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Erſter Brief.

dMRein, mein Freund, ich bin kein Gegner
des Friedens. Wer konnte das ſeyn mit
einem nienſchli-hen Herzen in Buſen, und auch
nur einigen Funken Geiſtes im Kopf? Selbſt
der groſte Held wird den Krieg nicht lieben,
wenn er ihn gleich mit Lorbeern kront, er muſte
denn auf alle Anſpruche an moraliſchen
Werth entſagen. Den Miniſter, welcher die
Kriegserklarung aufſezt, wird jedes Wort
ſchmerzen, wenn ihn gleich die edle Verthei
digung einer gerechten Sache in den Annalen
ſeines Vaterlandes verewigt. Der Staats
burger theilt den Ruhm ſeines Volks, und
grundet ſeinen eigenen Wohlſtand in dem
Daſeyn des erſten, welches oft erkampft
werden muß: Dennoch liebt er den Krieg
nicht; er wunſchte, daß es andere Mittel
gabe, ſeine Exiſtenz zu ſichern.

Alle dieſe Menſchen ſind alſo keine Freunde
des Kriegs, aber ſie betrachten ihn als ein
nothwendiges Uebel, welches man zuweilen
aushalten muß.
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So leiſten Sie nun auch mir Gerechtig—
keit, lieber Freund, indem Sie mich nicht
fur einen Gegner des Friedens, aber fur
einen Freund der Konſequenz anſehn.

Jch weis zwar wohl, daß der Verehrer
dieſer guten Gottheit immer weniger werden,
und daß auch in der Politik ihre Rolle nicht
immer die glanzendſte iſt. Jch weis leider
nur zu wohl, daß uns die Geſchichte auf
jedem Blatt die ungeheuerſten Beweiſe des
Gegentheils zeigt, und daß die Jahrbucher
unſerer Nachkommen darinn nichts vor den
unſrigen voraus baben werden, ſo wie wir
auch nichts vor unſern guten Voreltern vor
aus haben. Jndeſſen ſind wir daruber
einig, daß nicht der Erfolg, nicht der Bey
fall, nicht der Glanz, und alles das fremde
Zugehor einer Sache entſcheidend ſind, ſon
dern, daß nur die erhabne Wahrheit allein
unſere Huldignng, das reine Beſtreben, ſie
rein zu erkennen, unſere Muhe verdient.
Und ſo findet denn, von Ueberzeugung ein
gegeben, folgendes Wort uber Frieden hier

ſeine Stelle.
Der konſequente Mann laßt ſich auf keine

Vorfrage ein, weil er ſie ſo vorausſezt, wie
ſie ſeyn muß;z und wenn ſie nicht ſo iſt, von
der Thatſache ausgeht, die einmal, gleichviel
durch welche Veranlaſſung, exiſtirt, und nun

auf
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auf die Entwicklung und Behandlung ihrer
Folgen jene Konſequenz anwendet, welche viel

leicht im Anfange mangelte.

Es kann alſo hier nicht die Frage davon
ſeyn, wie, wann und warum der Krieg ent—
ſtand, ſondern blos davon, daß er iſt, und
was nun nothwendig geſchehen muß.

Werfen ſie einen Blick auf die gegenwar
tige Lage: halb Europa hat die Waffen ge
gen einen ubermuthigen und uberglucklichen
Feind ergriffen; halb Europa hat ſeine Trup
pen, ſein Geld, ſeine Beſitzungen, ſeine Ehre,
ſeine Exiſtenz gegen dieſen Feind auf das
Spiel geſezt. Siegend, wo er ſchlug, um—
ſturzend, wo er ſiegte, alles aufbietend zu
neuen Giegen, wo er umſturzte, breitet der
Feind ſeine Arme nach halb Europa aus.
Savohen, das linke Rheinufer, Brabant,
Holland, ein Theil der uberrheiniſchen Reichs
lande und Spaniens ſind genommen: Jtalien
das Herz von Teutſchland, Madrid und viel
leicht London, ſind bedroht. Allenthalben
ſpricht und weicht man; allenthalben wird
gezittert und nichts gethan. Das Reich, vo
der dringenden Gefahr umringt, beſchaftiget ſich
mit Berathſchlagungen uber den Frieden i
einem Augenblick, da es alle ſeine Krafte zu
Hulfe und Rettung aufbieten ſollte. Nie wa
es nothwendiger, uberall alles zu thun, un
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der Gefahr mit frohem Muth unter die Au—

gen zu tretten, und nie waren Energie und
Thatigkeit ſchimpflicher erſchlafft. Wahrend
Frankreich, angefallen von auſſen auf allen Sei
ten, zerruttet im Jnnern, von einer ſchwachen
ſchwankenden Regierung geleitet, und vom
Partheygeiſt in ſeinen Eingeweiden zerriſſen,
die Schrecken ſeiner Waffen mitten unter ſeine
Feinde tragt, vermogen wir, eine Verbindung
von ungeſchwachten Landern und machtigen
Reichen, nicht einmahl unſere Granzen zu ver
theidigen und die entriſſenen wieder zu neh
men. Wir wollten Paris in einen Stein
haufen verwandeln, und furchten nun ſelbſt
fur unſere Hauptſtadte. Erſchopft ſind wir
nicht, aber entkraftet: wir ſind nicht ermudet,
aber matt, und wenn der Untergang das
gerechte Loos der Unthatigkeit iſt, ſo muſſen
wir uns bald das gerechte Zeugniß geben, daß

wir ihn verdienen.

Das iſt die Lage, in welcher man vom
Frieden ſpricht, ohne ihn erkampfen zu wollen.
Urtheilen Sie nun ſelbſt, mein Freund, was
die Konſequent, die einzige richtige Fuhrerin
des praktiſchen Sinns, gebieten wird, gebie

ten muß.

Eie wird alle Krafte erheiſchen, die man
hat, hrauchen konnte, nicht braucht; ſie wird
die Nothwendigkeit des Kriegs bedauern, aber

ihn
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ihn nichts deſtoweniger fortſetzen; ſie wird
uns ſagen: Erringt vorerſt eure Lage, wie ſie
beym Anfang des Kriegs war, und dann un
terhandelt den Frieden mit den Waffen in der

Hand, und fuhrt ihn ehrenvoll an euren
Heerd zuruck. Schlimm genug, wenn drey
blutige, muhvolle Jahre euch nicht weiter
fuhrten, aber auch genug, wenn ſie euch nicht
noch mehr koſten, als Blut und Muhe dreyer
Jahre. Gie wird die Gefuhle der Menſch
lichkeit achten, aber ihnen nicht die Sprache
der Schwache leihen, und Ehre und Feſtigkeit

mit ihnen verbinden.

Das wird Konſequenz thun, und, mein
Freund, mir deucht, ſie thut ſo recht. Sie
wird uns uberdieß die erſchopfte Lage unſers
Feindes zeigen, und die dringende Nothwen
digkeit fur ihn, einen Ausweg aus dem Laby
rinth zu ſuchen, in welches er verwickelt iſt.
Er bedarf vielleicht bald den Frieden wir
konnen ihn erwarten: er bat ſein Kapital
verzehrt; wir kaum die Zinſen: er ſchwankt,
weil er keinen feſten Grund hat, um aufzu—
treten; wir wanken, weil wir unſere Fuße
nicht feſt aufſtellen wollen. Welcher Unter

ſchied!
Alſo Friede ja! wenn er an der Hand

der Ehre und Gelbſtſtandigkeit zuruckkommt,
ſo ſey er uns willlommen! wenn unſere
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Nationalexiſtenz ungekrankt, ſere Grenze
im vorigen Zuſtand bleibt, ja, dann ſey er
uns willkommen! Auſſerdem kann
ich ihn nicht wunſchen.

Dann verliehren wir wenigſtens nichts
vom Weſentlichen. Wir hatten uns vielleicht
nicht in Frankreichs innere Handel miſchen,

vielleicht den inneren Nationalzwiſt ſich ſelbſt
uberlaſſen ſollen. Doch, das iſt geſchehen!
mithin kommt es jezt nur noch darauf an,
uns zu erhalten, das Schwerdt nicht gegen
uns ſelbſt zu kehren, und keine Feſſeln von
fremden Handen zu nehmen ein Gedanke,
der den Teutſchen emporen muß, oder, wenn
er das nicht thut, beweiſt, daß er dieſer Feſ

ſeln werth iſt.
Eo viel vom Wunſch des Friedens. Jch

liebe mein Vaterland zu ſehr, um ſein wah—
res Wohl einem Wunſch aufzuopfern, den
Laßigkeit erzeugt, und Schwachheit erzieht.
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Zweyter Brief—

Monſequenz muß der Nothwendigkeit weichen,

ſagen Sie, lieber Freund? Aber ſind denn
nicht Konſequenz und Nothwendigkeit eins?
Wenn dieſe zeigt, was geſchehen muß, ſo
zeigt jene, wie es geſchehen muſſe, um mit
den Grundſatzen, welche man nie verlaſſen
darf, und den Handlungen der Vergangen-
heit das moglichſt beſte Ganze auszumachen.
Denn wer Grundſatze hat, und ihnen uner—
ſchutterlich folgt, darf nie ein unzuſammen—
hangendes Betragen befurchten, weil es ihm
unmoglich iſt. Naturlich kommen die ſchiefen
Urtheile des groſſen inkonſequenten Haufens

J

dabey nicht in Anſchlag.

Wenn Gie alſo ſagen: Konſequenz muß
der Nothwendigkeit weichen, ſo ſagen Gie
nichts anders, als: man muß konſequent
ſeyn. Was im gegenwartigen Falle konſe
quent ſeyn heiße, habe ich Jhnen jungſt ſchon
geſchrieben. Wenn Sie alſo ſagen: Man
muß aus Liebe zur Konſequenz die Moglich
keit der Ruhe nicht aufopfern, ſo heißt das
nach meinem Geſichtspunkte nichts anders, als:
die wahre Ruhe kann nur erreicht werden,
indem man konſequent iſt. Was wurden Sie
von einem Manne denken, der bey der Feuers—

Az brunſt,
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brunſt, die ſchon ſein Haus zu benagen an
fangt, ſich in eine Kufe voll Waſſer ſezte,
und ſich einbilden wollte, er habe die ver—
zehrende Flamme geloſcht?

Sie lacheln, Freund, aber doch iſt das
eben das paſſendſte Bild fur die Menge von
Leunten, welche aus Unverſtand, Leichtſinn und
Unthatigkeit die Waffen niederlegen mochten,
um Frieden zu haben. Oder wenn Gie lie
ber eine andere Allegorie wollen, ſo ſtellen
Sie ſich einen Menſchen vor, der, aus Furcht,
eine gefahrliche Operation an einem geliebten
Kranken vornehmen zu laſſen, ihn lieber le
bendig begrabt.

Die Menſchlichkeit ohne Verſtand und
Energie, iſt eine traurige ſchlaffe Chimare.

So viel Uebel iſt einmal geſchehen, ſa
gen Sie ferner, wozu des Unglucks noch
mehr? Laßt uns lieber endigen, wo jeder
Schritt weiter, Verderben nach ſich zichen wur
de, und das Geſchehene vergeſſen, um eine
beſſer? Zukunft herbeyzufuhren.

Jch laſſe Jhrem Beweggrunde Gerechtig

keit wiederfahren, ohne ſeine Anwendung zu
billigen. Das kleinere Uebel iſt das großere
Gute in unſern menſchlichen Verhaltniſſen;
und wenn wir die Fehler der Vergangenheit
durch treue Anhanglichkeit an die Grundſatze

der Wahrheit zum Beſten der Zukunft zu wen
den
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den trachten, ſo baben wir allces erſchopft,
was wir von uns ſelbſt fordern konnen. Der
Krieg beſteht einmal; ſein Endzweck bleibt un
ſere Erhaltung, und ſo lange dieſe nicht ge
ſichert iſt, bleibt er das einzige Mittel zur Er—
reichung dieſer Abſicht.

Die Feinde bieten alles fur ihr Unterneh
men auf, ſagen Sie endlich: wie iſt es mog
lich, gegen ſolche Menſchen aufzukommen?

Entſchloſſenheit gegen Entſchloſſenheit,
Muth gegen Muth: Die Rettung unſerer
Gelbſtſtandigkeit iſt eine gerechte Sache, und
wir ſollten fur dieſe nicht auch alles aufbie
ten konnen? Nein, mein Freund, ſo tief ſind
wir Teutſche hoffentlich noch nicht geſunken,
und alles, was uns dieſe Entſchloſſenheit,
dieſen Muth, auch unter dem glanzendſten
Vorwande rauben konnte, iſt nichts als baare

Sophiſteren. Weg damit! Jch denke, wer
von einer edlen Abſicht erfullt iſt, und damit
alle Mittel verbindet, welche die Klugheit ge
wahrt und der Edelmuth billigt, der hat mehr,
als er brauch“, um auch die ſinkende Kraft zum

hochſten Aufgebot zu beleben.
J

Schlaft ſie dennoch, nun wohl, ſo mag
er tragen, was er ſich ſelbſt auflegt, unud
demuthig das Joch auf einen Nacken nehmen,

der zur Knechtſchaft geſtempelt iſt!

———ſ Drit
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Dritter Brief.

ie Friedensgeruchte dauern noch immer
fort! Werden Sie ſich nie daruber freuen?

Das ſchreiben Sie mir, lieber Freund,
und ich antworte Jhnen: gern, ſehr gern
freue ich mich, wenn der Endzweck des fort
zuſetzenden Kriegs durch den Frieden errticht

wird.

Ob er es werde, es werden konne?
dieſe Fragen ſind wichtig, und, auch ohne
nahere Data von den Unterhandlungen zu
haben, nicht ſo ſchwer zu beantworten.

Jch ſcheide von allen politiſchen Gagen,
von aller diplomatiſchen Kontrebande. Ver—
handle man zu Baſel, was es immer ſey;
wenn, wir uns an die Sache und an die
Wahrheit halten, ſo muß ſich, wie mir
ſcheint, ein feſter Punkt finden, von dem wir
bey dieſer Unterſuchung ausgehen konnen?
denn niesverlaßt uns die Natur der Gache,
wenn wir ſie mit hellem Blick und treuer
Wahrheitsliebe umfaſſen.

Den Endzweck des Krieges, und die dar
auf gegrundete Nothwendigkeit, den Krieg fort—

zuſetzen,
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zuſetzen, babe ich Jhnen ſchon beſtimnit.
Wenn alſo von ſeiner Erreichung durch den
Frieden die Rede ſeyn ſoll, ſo muſſen wir da—
von ausgehen, und uns uberzeugen, ob und
wie Unterhandlungen in der jetzigen Lage,
uns die verlohrnen Provinzen wiedergeben, un
ſere Grenzen, unſere Selbſtſtandigkeit ſichern
konnen. Sie und ich, wir beyde wohnen
an Orten, die unſere politiſche Unabhangig
keit verburgen; ich kenne Sie, mein Freund,
zu gut, um deſſen ohngeachtet irgend eine Be
ſtechung durch politiſche Ruckſichten fur Eie
zu furchten, und Sie kennen mich von der
namlichen Seite: ich ſchreibe Jhnen ohne
andere. Zeugen, als die Aufmerkſamkeit der
Freundſchaft und das Beſtreben nach Wahr
heit: uns belebt Vaterlandsliebe, uns ſchmerzt
die Lage des Vaterlandes. So konnen wir
alſo getroſt die Unterſuchung beginnen.

Der Prufungspunkt des Friedens iſt drey

fach:
Die Grundſatze des allgemeinen Staats

rechts, in Hinſicht auf Weſen und Geiſt
eines zuſammengeſezten Staatskorpers; der
Geiſt unſerer teutſchen Verfaſſung insbe
ſondere; die Natur des teutſchen Staats
intereſſe, machen ihn aus.

Nach

S —S
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Nach dieſer Norm iſt die Frage: wie? zu
entſcheiden. Die Frage: ob? kann jezt nur
als Hypotheſe vorausgeſezt werden. Zu ih—
rer ſichern Beſtimmung gehoren die Vorfra
gen: ob Frankreich, bey ſeinen jetzigen groſ—

ſen Vortheilen, geneigt ſeyn wird, ſich in
Unterhandlungen einzulaſſen, wie wir ſie wun

ſchen muſſen? ob der Drang der innern
Verhaltniſſe dieſes allerdings zerrutteten Rei
ches machtig genug iſt, es zur Herausgabe
deſſen zu veranlaſſen, was es mit ſoviel Blut
und ſo heiſſem Kampf erworben hat? ob ſei
ne jetzigen erſten Geſchaftsfuhrer die Wahr
heit einſehn, daß nur intenſive Große, und
nicht Eroberungsſucht und Eroberungsgluck
die wahre Macht der Staaten grundet? ob
ſie gerecht und tugendhaft genug ſind, dem
Jntereſſe der innern Wohlfahrt ſich zu wid
men, und auf falſchen Glanz, auf unuachte

Gewalt Verzicht zu thun?

Alle dieſe, und noch mehr andere Fragen
finden zwar ihre Entſcheidung bald in der rei
nen Theorie des Rechts und der moraliſchen
Staatskunſt. Allein, darum ſind ſie noch
nicht praktiſch ausgemacht. Ohne mich alſo
in dieſes Labyrinth einzulaſſen, gehe ich zu
der Frage: wie? uber, weil ſie allein befrie
digend aus dieſer Theorie beantwortet wer
den kann, und weil es die Pflicht eines gu

ten
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ten teutſchen Staatsburgers iſt, alsdann nach

allen Kraften zur Befolgung dieſer Antwort
aufzufordern.

Jedoch ein Wort von jenen Vorfragen!
Jch uberlaſſe Jhnen, aus der neueſten Ge
ſchichte der franzoſiſchen Anarchie, die That
ſachen zu ſammeln, welche, wo nicht zu ei
ner vollſtandigen Erſchopfung derſelben, doch
zu WMutbmaßungen daruber berechtigen mogen.

Das Reſultat, das Gie finden oder ahnden
werden, mag Sie dann weiter fuhren. Das
meinige, ich geſteh' es, tragt auf der einen
Seite zuviel von der anarchiſchen Ungewiß—
heit, und auf der andern von der anarchi
ſchen Regelloſigkeit an ſich, um mir nur irgend
einige Beruhigung ſelbſt uber Muthmaßun
gen zu gewahren. Jndeſſen, wer glauben
kann und mag, der glaube, ich habe nichts
dagegen, wenn ich nur nicht mit glauben,
muß. Eboben dieſer willfabhrige Glaube, der
ſo oft die Berechnungen des Jndividuums auf
glattem Boden erbaut, daß ſie unverſehens
uber den leichtglaubigen Rechenmeiſter zuſam
men ſturzen, und ihm ein fatales Fazit ge—
ben, eben dieſer traurige, betrugeriſche Glaube
hat in den neueſten Begebenheiten ſo viel Un
heil veranlaßt, und ſcheint dennoch auch jezt
in der Kriſe der' wichtigſten Verhaltniſſe ſein
verderbliches Spiel wieder zu treiben.

OrA.



Jch mochte mich gerne hierinn tauſchen;
aber es iſt etwas in mir, welches dieſem
Wunſch zu laut und lebhaft widerſpricht, um
mich ihm zu Liebe uber die gute Wahrheit
hinwegiufuhren.

Alſo wie geſagt ſammeln Gie Jhre
Data. Ueber die Frage: wie? die uns in un
ſerer Unterſuchung zunachſt intereßirt, und uber

die wir das Beſte ſagen konnen, mehr in
meinem Nachſten.

Vier
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Vierter Brief.

c—eit menſchliche Krafte wirkſam zu werden
begannen, galt immer Vereinigung der Krafte
fur das entſchiedenſte Mittel zu groſſerer Wirk—

ſamkeit. So entſtanden Familienverbindun
gen, Staaten, Handelsgeſellſchaften, gelehrte
Vereinigungen, politiſche Bundniſſe.

Unter allen Staatsverbindungen zeichnen
ſich die permanenten und die vorubergehenden
aus. Jene bilden eigentlich die zuſammen—
geſezten Staatskorper, das teutſche, das britti—

ſche Reich, die Bunde der Schweizerkantone,
der Generalſtaaten, der vereinigten Staaten
von Amerika. Dieſe beziehen ſich auf einzelne
Zwecke; ſo die Tripel-und Quadrupelallianz,
die jetzige Koglitiqn der meiſten europaiſchen

Machte.
Umſonſt wird man es verſuchen, die Regeln

des naturlichen Rechts, welche von jeder Ver
einigung gelten muſſen, durch Sophismen hier
von ihrer Anwendung auszuſchließen: umſonſt
wird eine feine Diſtinktion zwiſchen permanen
ten und vorubergehenden politiſchen Verbin
dungen wenigſtens dieſe von jenen allgemeinen
Grundſatzen des Geſellſchaftsrechts abzuſondern
trachten. Entweder muß man alle Elemente
des rechtlichen Verhaltniſſes einmal fur immer

B aufe
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aufgeben, oder ſie auch in ihrer großten und

wichtigſten Ausfuhrung gelten laſſen.

Die allgemeinen Grundſatze des Geſell
ſchaftsrechts in dieſer Anwendung, beziehen

ſich auf Einheit der Perſonlichkeit durch
die Einheit des Willens, auf Einheit der
Mittel, welche durch den Vertrag be—
ſtimmt ſind, auf Treue gegen den Vertrag,
welcher die Geſellſchaft grundete, und die An

wendung der Mittel fordert, auf das der
Geſellſchaft zuſtehende Zwangsrecht zur Er

fullung dieſer Pflichten.

Dieſe Rechte ſind den vorubergehenden,
ſo wie den permanenten Staatsverbindungen
eigen. Der ganze Unterſchied beſtehet darinn,
daß der Endzweck der erſten bedſingt, und ſo
wol in Anſehung feines Wefens, als ſeiner
Dauer eingeſchrankt iſt. Alle Folgeſatze, die
aus ihnen hergleitet werden konnen, gelten da

her fur beyde.

Machen Sie nun, mein Freund, die An—
wendung jener allgemeinen Wahrheiten, um
die wichtigen Folgeſatze zu finden.

Die einzelnen Glieder der Staats-oder
Staatenverbindung muſſen, um der Einheit der
Perſonlichkeit willen, ihr beſonderes Jntereſſe
dem allgemeinen unterordnen: ſie muſſen ſich
als ein großes Ganjzes betrachten, und jeder

Neben
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Nebenbetrachtung entſagen, um den gemein—
ſchaftlichen Endzweck zu erreichen. Die mo—

raliſche Perſon, in deren reinem Begriffe das
Weſen dieſer Verbindung beſtehet, muß in der
Einheit des Willens die Mittel finden, de—
ren ſie zu der vertragsmaßigen Wirkſamkeit be

darf. Keine Lockung des eigenen Vortheils, kei
ne achte oder unachte Berechnung der ſogenann

ten Politik, darf die Kraft und barmoniſche
Beiwirkung eines Gliedes ſchwachen oder
verhindern.

Die Einheit der Mittel wird jedem
Mitgliede der Verbindung den ſicherſten Weg
ſeines allgemeinen und beſondern Betragens
vorzeichnen: es iſt in ihrer rechten Umfaſſung
eine zu ſichere Richtſchnur enthalten, um ſie
ohne freywillige Verblendung zu verken—
nen. Der Geiſt, den ſie durch das Ganze ver
breitet, belebt jede Anſtalt zum Endzwecke,
und verburgt den Erfolg jeder Anſtalt. Sie
heftet das unſtete Treiben aller zuſammen
geworfenen Krafte an einen Faden, welcher
in die unruhige Mannichfaltigkeit die erhabene
Einbeit der wahren Große und Zweckmaßigkeit

bringt.

Creue gegen den Vertrag wird die
Glieder des Ganzen zuverlaßig, und das Ganze
ſelbſt unerſchutterlich machen. Entfernt von

den leider nur zu oft praktiſch anerkannten,

B 2 und
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und theoretiſch verworfenen Zugen und Wendun

gen der ſelbſtſuchtigen Staatskunſt, muß die
weiſe und achte Politik ſich durch ihr Wort
nicht minder gebunden fuhlen, als der redliche
Privatmann. Dieſe Ueberzengung muß dann
in Werk und Wirkung ubergehen, und beydes
beharrlich machen.

Wenn aber dennoch Wankelmuth, falſch
verſtandnes Jntereſſe, eigener beſonderer Vor
theil, und ſolche Urſachen mehr zur Untreue
reitzen, oder wirklich dahin fuhren, ſo muß
das Ganze den Verluſt durch die Mittel erſetzen,
welche ihm das geſellſchaftliche Zwangs—
recht gegen den Abgehenden giebt. Das
Glied, welches ſich willkuhrlich trennt, muß
dem Korper vermittelſt dieſes Rechtes wieder
erworben werden konnen, und da, wo eigne

Anhanglichkeit aufhort, tritt die Bezwingung der
irrefuhrenden Willkuhr zum Beſten des Ganzen,
und nach dem Sinmne des geſellſchaftlichen Ver—

trages ein.
Laſſen Sie es nun an dieſer Theorie aus

dem allgemeinen Staatsrechte genug ſeyn, um
die nutzliche Seite des Gebrauchs recht an
ſchaulich ins Auge zu faſſen. Denken Gie ſich
einen großen Staatenbund, der einen gemein—
ſchaftlichen Endzweck feſtgeſezt, zu ſeiner Er
reichung ſich Treue und Beharrlichkeit verſpro
chen, die Waffen ergriffen, alles anzuwenden

ſich
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ſich entſchloſſen, vieles wirklich angewendet hat.
Denken Sie ſich den Krieg ſo glucklich oder ſo

unglucklich, als Sie wollen, aber die Abſicht
des Bundes noch nicht erreicht. Nun laſſen
Sie die Frage des Friedens entſtehen, und be

antworten Sie ſolche nach den vorhin auf—
geſtellten Grundſatzen, nach der Natur der
Sache, und der Eniwicklung aller einzelnen
Folgen jener allgemeinen Regeln.

Mir deucht, Sie werden alsdann ſagen,
und nicht anders ſagen konnen:

Will der ganze Bund ſeine Abſicht auf—
geben, und durch das Aufhoren des feſtgeſezten
Endzwecks auch die Rechte aufhoren laſſen, die
aus dem Bunde entſtehen, und ſo lange wie
er ſelbſt dauern muſſen, ſo iſt die Entſcheidung
deutlich, und an der Moglichkeit und Rechtlich
keit der Aufloſung kein Zweifel.

Allein auch nur auf dieſe Weiſe kann ſie
2

GStatt finden.

Alſo nur ein allgemeiner Friede, oder
gar keiner! Alles ubrige iſt wider Recht und
Einn- des geſellſchaftlichen Vertrags. Kein

-einzelnes Mitglied kann mithin eigenmachtig
von dem Bunde abgehn, kein einzelnes Mit
glied kann mit Hintanſetzung des gemeinſchaft
lichen Endzwecks dem Bunde ſeinen Beytrag
zu den vertragsmaßigen Mitteln der Errei
chung dieſes Endzwecks entziehen. Das ware

B3 gegen
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gegen die Treue der geſellſchaftlichen Verreini
gung gefehlt, auf welche der Bund ein ſtren—
ges Recht hat, der in dieſem Fall unſtreitig
das Mitglied, welches ſo verfahren will, zur

mn tiin

Erfullung ſeiner ubernommenen Pflichten zwin

gen kann.
Jch habe Jhnen hier nur alte Wahrhei—

ten in den Mund gelegt, lieber Freund;
aber ihr Alter ſichert nicht immer ihre Aus—
ubung. Urtheilen Sie, und ſchreiben Sie
mir bald, daß Sie uberzeugt ſind oder
vielmehr, daß Sie nicht bezweifeln, was man
nicht bezweifeln kann.

Habe ich Jhnen nie die Geſchichte jenes

9

Mannes erzahlt? Er wußte ſo gut wie alle,
daß die Sonne blind macht, wenn man ge—

njn
rade hineinſchaut; um aber der Scharfe ſeiner
Augen nichts zu vergeben, auf die er große
Stucke hielt, behauptete er ganz zuverſichtlich:

S
Nrur die Ueberzeugung, daß nichts dabey zu

5

gewinnen ſey, hielte ihn von dieſer Unterneh—

u

mung ab, der ſein Geſicht ſonſt wol gewach

ſen ware.Nicht beſſer gehts oft der deutlichſten
Wahrheit. Um ſie nicht erkennen zu muſſen,

Aber don ihnen hoff' ich mehr und volle Ge—
rechtigkeit fur die reine Gottin unſrer Er

kenntniß
——uan— Funf—
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Zzunfter Brief.

coIJch danke Jhnen fur Jhren Beyfall, lieber
Freund, ohne Jhnen fur Jhre Lobſpruche
zu danken. Wenn ich den erſten als das
Zeugniß Jhrer ubereinſtimmenden Denkungs—
art mit Freuden empfange, ſo verhindert mich
das Gefuhl dieſer Freude, die Eitelkeit mit
der Vaterlandsliebe zu amalgamiren. Das
Gute, ſeine Beforderung, ſchon ſeine Erkennt
niß allein, und der Einklang verwandter
Geſinnungen belohnen ſo ſchon, oder viel—

mehr ſie ſchlieſſen ſich ſo ſchon an die
Empfindung der reinen Gute einer Sache an,
daß man dieſen Genuß nicht verdient, wenn
man nebenher noch nach einem andern ſtrebt.

Wenn GSie meine Betrachtungen aus dem
allgemeinen. Staatsrechte nicht ganz unbefrie
digt gelaſſen haben, ſo wollen wir nun ſehn,
was unſer beſonders teutſches Staatsrecht zu

der rechtlichen Erwagung eines ſo intereſſan
ten Verhaltniſſes, als wir jezt vor uns ha—
ben, beytragt.

Daß jene allgemeine ſtaatsrechtlichen Satze
ohnebin ihre Anwendung auf unſer National—
verhaltniß finden, verſteht ſich von ſelbſt, weil
dieſes gewiß unter die permanenten Staats—

B4 verbin
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verbindungen gehort. Jch habe alſo nicht
nothig, Jhnen dieſes weitlauftiger auszufuh—
ren, und eine naturliche Reflexion der gefun—
den Vernunft durch eine ausfuhrliche oder
gar durch eine gelehrte Deduktion zu ſchan
den. Bey dem Gedanken einer ſolchen rub—
liziſtiſchen Vollerey ſchwebt mir immer unwill—
kurlich das Bild der armen Danaiden vor Au—
gen, wie ſie das Waſſer in durchlocherte Faſſer
ſchopfen, das ſpottiſch wieder hervorrinnt. Wenn
auch neun und vierzig Sohne des guten Ae
giptus im treuloſen Arm zu Grunde gehen, ſo
wunſchen Sie mir Gluck zu meiner Rettung
durch Hipermneſtra. Bin ich gleich kein Lin

zeus, ſo zeugt doch vielleicht einſt ein andrer
glucklicher Landsmann den Herkules, der
durch zwolf oder mehr Wunderarbeiten un
ſerm publiziſtiſchen Unweſen aus ſeiner Ver

wirrung hilft.
Doch zuruck aus dem ſchonen Labyrinth

der Mythologie in die Jrrgange des Staats
rechts. Mogen ſie in manchen andern Fal—
len noch ſo verſchlungen ſeyn, hier ſcheint
uns doch der Ausweg gewiß.

Die vberſte Gewalt des Reichs ruhet
bey dem Kayſer und den Standen: beyde
zuſammen michen die hochſte Majeſtat aus.
Dieſe beſchließt den Reichskrieg, in der alten
ſtaatsrechtlichen Sprache Urlog genannt.

Schla
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Schlagen Sie daruber den ehrlichen Datt“)
nach. Die Natur des Reichskriegs macht
ihn mithin von dem Ganzen des Reichs ab
hangig; und dieſes iſt ſo ſehr in der Natur
der Sache und der Verfaſſung, den beyden
beſten Quellen eines bundigen Rechtsſchluſſes,

gegrundet, daß auch Stryck*) und Mas—
kove) gar nicht, oder minder gut geſchrie—

ben haben durften, ohne ihr zu ſchaden oder
zu nutzen. Der Reichskrieg wird, als eine
Wirkung der hochſten Gewalt, vom Kayſer
und Standen, als Jnhabern derſelben im
deutſchen Reiche, zuſammen beſchloſſen, und
die rechtlichen Folgen dieſer Kriegserklarung
ſind die Entfernung der Geſandten feindlicher
Machte, die Erlaſſung der Avokatorien, die
Einſtellung des Handels mit dem Feinde, die
Stellung der Reichsarmee.

So iſt auch der Friedensſchluß ein Werk
ber hochſten Gewalt, das iſt, des Kayſers
und der Stande im teutſchen Reich: beyde muſ
ſen auch hier gemeinſchaftlich wirken. Schoun

Hugo Grotius ſagt:Nur der, der das Recht des Krieges hat,

vermag techtlich Frieden zu ſchließzen;

B 5
de pace publica. J.. J. c. 1.

ve) Sam. Stryck Diſſ. de jure miĩlit. Imp. Hal. 1699.
ur) Maſeov Diſſ. de bello ſolemni Imp.

denn
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denn Jeber iſt Herr zu Hauſe. Und
daher folgt, daß der Beſitz der hochſten

 Staatsgewalt, welche den Krieg erklart,
auch nur zu dem Frieden berechtigt.“

Unſre Reichsgeſetze ſprechen immer
in dieſer Vorausſetzung. Schlagen Sie die
ſelben auf, und jedes Wort entſcheidet dar—
uber. Die kayſerlichen Wahlkapitulationen **H J

haben den namlichen Sinn allenthalben, und
der weſtphaliſche Friede, den man ſo oft an—
fuhrt, und nicht immer ſo eifrig befolgt, als
man ihn aufruft, beſtatigt dieſe publiziſtiſche
Wahrheit Denm guten weſtphaliſchen
Frieden geht es nicht ſelten wie einer guten
Mutter, an die man nur dann appellirt, wenn
man zu einer Sache nicht Luſt hat, ob man
ſie gleich in andern Fallen nicht immer zum
Zeugen nimmt.

Dieſe gemeinſchaftliche Wirkung zum Frie
densgeſchafte, wurde von den Publtziſten bis—
her immer auf viererley Arten eingeſchrankt.

Die
de J. B. et P. lib. III. c. ao. d. a.

vt) K. Marimil. J. Handhab. des Fried. Rechts
und Ordnung. 1495. R. O. zu Trier und
Kolln. 1512. S. 4. 9. 9. d. zweyt. J.
R. O. zu Regenſp. 1461. GS. 4. d. 10.

vau) Von der Kapitulat. K. Karl V. Art. 8.
an, mit einigen Veranderungen, bis jeit.

etnt) J. Pe Art. 8. d. 2.
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Die Stande gaben entweder der kayſerlichen
Geſandtſchaft eigne Geſandte zu, oder ſie
ſchickten einerley Geſandtſchaft mit dem Kay—
ſer ab, oder ſie kompromittirten auf den Kay
ſer, oder ſie behandelten endlich die Sache
auf dem Reichstage.

Jmmer wurde alſo das Geſchaft in ver
traulicher Gemeinſchaft mit dem Reichsober
hauptes betrieben; denn auch im letzten der
hier angefuhrten Falle kann nur ein Reichs—
gutachten zu Stande kommen, welches, ſei—
ner Weſenheit nach, der kayſerlichen Geneh—

migung bedarf.

Es iſt daher ganz und gar keinem Zwei
fel unterworfen, daß nach dem Geiſte der
Reichsverfaſſung ein Reichsfriede nur von dem
Kayſer und Reich geſchloſſen werden kann.
Wenn dieſes iſt, ſo kann auch kein Reichs—
glied willkuhrlich von dem, Reichskriege abge—
hen, Frieden ſchließen, oder Neutralitat feſt

ſetzen. J
Nicht minder merkwurdig iſt das Be

ſtreben der Reichsſtandey ihr Beywirkungs
recht zum Frieden in voller Kraft zu erhalten.
Die haufig gedruckten Kreis- und Reichsver—
handlungen beweiſen es. Gehen Sie nur die
unendliche Menge der Schreibereyen hieruber
bey Gelegenheit des weſtphaliſchen, des nym

wegiſchen,
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wegiſchen, des ryswickiſchen, des raſtadtiſchen
und anderer Frieden nach

Wenn auch die Verfaſſung weniger deut—
lich ſprache, ſo beweiſt ſchon dieſes allein die
allgemeine Ueberzeugung von dem teutſchen
ſtaatsrechtlichen Verhaltniß des Friedens, und
ſo wie ſie damals fur die Befugniß der Reichs.
ſtande angefuhrt wurde, ſo muß ſie auch nun
gelten, wo vom Zuſammenhang und Zuſam
menwirkung des ganzen Reichs die Rede iſt.

Hier haben Sie denn, mein Freund, die
zuſammengedrangte Ueberſicht der Grundſatze
und Grundformen, welche unſerer Verfaſſung
in Hinſicht aut das Wie? des Frieden
ſchluſſes eigen ſind. Leſen und entſcheiden Sie:
ich glaube, daß auf korniſſtitutionsmaßigem
Grunde nur ein konſtitutiousmaßiges Gebaude

zu errichten iſt.

Erinnern Gie ſich an die goldne Regel:
Wer bauet, uberſchlage die Koſten, welche
der Baumeiſter dem Riſſe beylegt, aufs Dop
pelte. Nur dann rechnet er ſicher, und fin
det ein wirkſames Gegengewicht fur die Lo
ckung des ſchongemalten Entwurfes. Unſere
politiſche Architekten machen es gewohnlich um

kein

Z. B. Meier Londorp Muller Spe
ner u. ſ. w.
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kein Haar beſſer, wie die gewohnlichen; und
doch hat die Zuverſicht auf dieſe noch das
zum Voraus, daß nur meine Borſe den Scha
den des Rechenfehlers leidet, daß nur ich
mir ſelbſt fur den Schaden verantwortlich
bleibe, anſtatt daß im erſten Falle ſo viele
ſchuldloſe Menſchen leiden, und die Verant—
wortlichkeit ungeheuer iſt.

Wir haben. das Staatsrecht zuſammen
ſtudirt. Denken Gie der ſeligen Augenblicke,
wo wir am Geiſt des allgemeinen Beſten mit
der innigſten Liebe des Vaterlands hiengen,
und uns gelobten, die Formen der Konſtitu—
tion nur mit dieſem Geiſte zu beleben. Es
laßt ſich Vieles beſchonigen, es iſt aber ini
mer traurig, wenn man rechtfertigen muß,
was beſſer gemacht werden konnte und
verguten, vollig verguten, laßt ſich endlich

ſehr wenig.
Es iſt nicht edel, die Reichsgeſetze zu

ſtudiren, um ſie der Politik zinsbar zu ma
chen; es iſt nicht genug, ſie zu wiſſen, um

 auf dem Kirchhof des Gemeinwohls die Epi
taphien zu leſen, und kritiſche Betrachtun
gen uber ihren Styl und Jnhalt anzuſtellen.

Aber voll hinreichend iſts, ſich feſt anzuſchlieſ
ſen an Verfaſſung und Geſetz, um ſie in
Kraft und That ubergehn zu laſſen, und, wie
jener Prophet, die Gebeine um ſich her mit

Fleiſch

4
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Fleiſch und Haut zu bekleiden, und zur neuen
Wirkſamkeit emporrauſchen zu machen; edel
iſts, gerade auf den Zweck des offentlichen
Beſten loszugehn, und keine Politik zu ken—
nen und zu uben, als die reine Thatigkeit furs
reine Gute.

Leben Sie wohl fur heute, mein Freund.
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Sechſter Brief.

a

Und jezt ein Wort vom teutſchen Stuaats—
intereſſe in Beziehung auf den Frieden.

Bey Philippi ſeh' ich dich wieder, ſagte
der boſe Damon zu Brutus; und bey der be—
vorſtehenden Erorterung muß denn doch der
Politiker wieder zum Vorſchein kommen, ſa
gen Sie, mein Freund.

Aber die Freundſchaft iſt ein guter Ge
nius, und ſo theil' ich Jhnen meine vollige
Beruhigung mit. Das wahre Jntereſſe kann
nur mit der Gerechtigkeit und Tugend Hand
in Hand gehn, bey dem Privatmann und im
Staatsverhaltniß. Mithin iſt das andere Vor
ſpiegelung des boſen Feindes, der ſo gern in
die diplomatiſchen Portefenilles ſchlupft.

Was ich fur Rechtens in Ruckſicht auf
den Frieden, nach dem Geiſt der teutſchen
Verfaſſung halte, habe ich Jhnen geſagt.
Wie ſchließt ſich das Nutzliche an?

Das achte teutſche Staatsiutereſſe geht
auf Einbeit, Kraft, Wirkſamkeit, Vollziehuns.
Unſer zuſammengeſezter Staatskorper hat ſei

ner Natur nach mit Uebeln zu kampfen, die
von ſeiner Art des Daſeyns unzertrennlich

ſind,



nua
ül

mnun

rutJ

T

a!

It

J

ruiS

T u

32

ſind, ohne daß wir nothig haben, ihn mit neuen
Uebeln zu beſchenken. Ein heller Blick auf
eine aufrichtige Reichsgeſchichte giebt alle Be
weiſe zu dieſer Wahrheit. Eine große An—
zahl großer und kleiner Stande; die Vereini—
gung vieler ehemals abgeſonderter ſtandiſcher

Territorien, mit Beybehaltung aller, den ehe
mals einzelnen Beſitzern zuſtehenden Rechte;
das daher entſpringende große Mißverhaltniß
der Stande gegen einander; die Klaſſiftka—
tion der ſo ſehr verſchiednen ‚Glieder, und
die Nothwendigkeit ihrer Zuſammenwirkung
zur geſetzgebenden Gewalt, und zur Aufſtel
lung des Reichswehrſtandes; das unendlich ver
ſchiedne Privatintereſſe; die Verſchiedenheit
der auf publiziſtiſche Verhaltniſſe ubertragnen
Religion; die unzahlbaren publiziſtiſchen Strei
tigkeiten und Handel unter ſich; die jetzige Be
ſchaffenheit der Reichs  und Kreisberathungen,
wo die weitlauftige ſchriftliche, kommunikative.

und referirende Behandlung an die Stelle der
Pperſonlichen Gegenwart der Gtande getreten

iſt; die Schwierigkeiten des reinen publitiſti—
ſchen Studiums, wo ſich der Geiſt durch un
geheure Maſſen von Akten und Papierlaſten
hindurchwinden muß, mit der Gefahr, mei—
ſtens etwas, oft viel von ſeiner Kraft und
Unbefangenheit zuzuſetzen: das alles, und noch
ſo manches anderes wirkt  zuſammen, um aus

dem Reich, welches ſich ſonſt ſo ſtark und
tha



tig bewies, ein ofters ungebrauchtes oder auch
unbrauchbares Convolut von ſich kreutzenden
oder zerſtorenden Kraften zu machen.

Frankreich hatte das wol berechnet, als
es durch den, in manchem andern Betracht
ſo wohlthatigen und ehrwurdigen weſtphali—

ſchen Frieden die Quelle der Uneinigkeit bey
uns verewigte, und in dem Streben jedes
Einzelnen nach eignen Endzwecken, und oft nach
einer falſchen Große, die Zernichtung, oder
wenigſtens die Verhinderung des vereinigten
Strebens nach einem gemeinſchaftlichen End
zwecke begrundete. Wir durfen dieß, als gute
Teutſche, einſehen und geſtehn, ohne unſere
Verfaſſung dadurch zu beleidigen, ſondern um
ſie gegen alle Gefahr und Beſchrankung in
ESchutz zu nehmen, und dem Guten nach
Kraften zu nahern.

Wenn wir ſagen, daß das achte teutſche
Staatsintereſſe auf Einheit, Kraft, Wirkſam
keit und Vollziehuing geht, ſo iſt darinn nichts
enthalten, was nicht auf jedes Staatsinter
eſſe uberhaupt paßt. Um die beſondere An
wendung auf unſern Fall zu erhalten, ſo be
darf es eines Blickes auf innen und auſ—
ſen. Die namlichen Grundſatze bleiben, und

der praktiſche Gebrauch beſtimmt ſich nach
dieſem doppelten Geſichtspunkte, ohne an der

C Ein
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Einheit zu verlieren, weil immer alles auf
allgemein wahre Grundſatze zuruckkehrt.

Das teutſche Staatsintereſſe im Jnnern
beſteht in der ſorgfaltigſten Anſchließung an
Verfaſſung und Reichsoberhaupt. Sie ver
ſezt den todten Buchſtaben der Geſetze in das
Leben der Anwendung; ſie vereinigt Kraft mit
Kraft zu einem Endzweck des allgemeinen Be—

ſten; ſie wird die guten Formen erhalten,
die Geſetzgebung verbeſſern, die Gerechtigkeits

pflege ſichern; ſie allein endlich giebt dem
Reiche Zentralkraft durch die nothwendige
Wirkſamkeit der vollziehenden, und die erleich
terte Thatigkeit der geſetzgebenden Gewalt.

Eben ſie ſichert in der Erhaltung der
geſetzmaßigen Verhaliniſſe das Daſeyn und die

Rechte eines jeden Standes, und ſtellt hier
durch in etwas das Gleichgewicht wieder her,
welches durch das vorhin beruhrte große Miß—
verhaltniß der ſtandiſchen Macht gelitten hat.

Sie, und nur ſie allein kann die trau—
rigen Folgen einer ubelverſtandnen Religions
eiferſucht im politiſchen Sinne verhuten. Große
Beyſpiele der patriotiſchen Ergebenheit gegen
Verfaſſung und Vaterland, haben hierinn
vorzuglich Kurſachſen und Kurhannover von

jeher gegeben.

Auch
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Auch wird es wol nur durch eine ſol—
che Behandlung des innern teutſchen Staats—
intereſſe moglich, die bisher ſo fruchtbare Quelle

der innern Uneinigkeiten und publiziſtiſchen
Fehden verſiegen, und die Rundung aller
Territorial- und andern ſtaatsrechtlichen Ecken

und Epitzen wirklich zu machen.

Jn Aeuſſern bezieht ſich das Verhaltniß
des teutſchen Staatsintereſſe, nachſt jener en

gen Anſchließung an Verfaſſung und Reichs—
oberhaupt, welche von dem innern Verhalt—
niſſe auch dahin zu ubertragen iſt, auf An
ſehn und Unabhangigkeit des Reichs von ſei
nen Nachbarn, und auf wurdige Ausfullung
der ihm gebuhrenden Stelle in dem europai
ſchen Staatenſyſtem.

Zur Erreichung des erſten Punktes werden
Sicherung und Erhaltung ſeiner Jntegritat,
Vermeidung der Nahe eines machtigen Fein
des, Entfernung feines unmittelbaren und mit
telbaren Einfluſſes auf die innern Angelegen—
heiten, kraftvoller und angemeſſener Zuſtand der

Reichswehr, Entſagung auf einzelne Wunſche
eines falſchen Privatintereſſe, wodurch man von
dem Feinde abhangig wird, erfordert.

Hat man erſt dieſes erreicht, ſo iſt der
andre Punkt von ſelbſt erfullt, und Teutſch
land wird den Einfluß und die Wurde erhal—

C 2 ten,
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ten, welche ihm als dem Reich in Europa,
welches die meiſten Naturkrafte hat, nicht
entgehen konnen, wenn es nur ſelbſt will, und
nicht die Schatze angſtlich, ohne Gebrauch,
verſchließt, oder ohne Auswahl und von Lau—
ne beherrſcht, nachlaßig vergendet, womit es
von der Natur beſchenkt wurde.

Gehn wir von dieſem Blick uber das teut
ſche Staatsintereſſe auf ſein Verhaltniß zu
der Frage des Friedens uber, die uns nun
beſchaftigt, ſo ſcheint ſich die Wahrheit nicht
ſehr vor uns zu verbergen.

Das teutſche Staatsintereſſe fordert al
lenthalben Anſchließung an Verfaſſung und
Reichsoberhaupt: die Verfaſſung zeichnet die
allgemeine Zuſammenwirkung zum Frieden als
Regel vor. Frankreich hat unſer auſſeres
Verhaltniß auf die bedeutendſte Art angegrif—
fen, und ſcheint den Beſitz ſo viel ſchoner Pro

vinzen fur ſich ſehr zutraglich zu finden: ein
Verluſt, welchen das Reich nicht dulden kann,
wenn ihm ſeine Ehre, Sicherheit und Selbſt
ſtandigkeit lieb ſind. Frankreich hat von je
her Teutſchland in dem Stand der Ohnmacht
und Spaltung zu erhalten geſucht, deſſen es
bedarf, um uns nicht zu furchten, und nach
Willkuhr zu Werkzeugen ſeiner Abſichten zu
machen. Frankreich wird aus dieſen Grun
den ſeine Lieblingsmaxime gewiß wieder her

vorſuchen:

zZ
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vorſuchen: es wird zu theilen ſich bemu— 12
hen, um zu herrſchen. Allein, die Natur 4

zu verbinden, um ſich zu erhalten. unueò
des teutſchen Staatsintereſſe erfordert, ſich J

Alſo Eintracht, Konſequenz, feſte An
hanglichkeit an die Verfaſſung, das iſt der
Ausſpruch der Gerechtigkeit und der edlen
Staatskunſt. Er werde das Loſungswort der
edlen Teutſchen.

C3 Sie—
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Siebenter Brief.

5*aß die Wahrheit immer dabey gewinnt,
wenn man keine Deduktion fur eine vorgefaßte
Meynnng ſchreibt, darinn haben Sie vollkom
men Recht, mein Freund. Wenn ſie jederzeit
die Schriftſteller beſeelte, ſo waren unſere
Bibliotheken vielleicht kleiner; aber gewiß am
achten innern Gehalt nicht armer. Beſonders
hat die Deduktionsſucht dem teutſchen Staats
rechte, und alſo dem wahren Beſten unſers
Vaterlandes unendlichen Schaden gethan.

Die Natur der Sache und der Text
der Geſetze als Quelle Anſtrengung des
Geiſtes, und reine, ſorgfaltigſt berichtigte
Ueberzeugung als Erklarerin! dieſen bey
den Eltern verſpreche ich auf jeden Fall
geſunde, wohlgerathne Kinder, ſtatt daß
Staatsklugeley und Geſetzverdrehung, Vor
urtheil und Radotism immer die publiziſti—
ſchen Lazarethe mit Giechlingen bevolkern

werden.
GSie nennen Jhre Klagen ſelbſt eine Je

remiade. Schlimm genng, daß es noch Je—
ruſalems giebt, uber die man weinen muß,
und noch ſchlimmer, daß der Prophet nichts
in ſeinem Vaterland gilt, wenn es auch ſelbſt
Jeremias ware.

kaſſen
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kaſſen Sie uns die gedrangteſten Reſul—
tate unfrer bisherigen Unterſuchung auf—
finden.

Wir haben die allgemeinſte Theorie, un
ſre Verfafſung, unſer Jntereſſe befragt; wir
haben gefragt, was recht und was rechtlich
ſey; beydes vereinigt ſich in der Aufloſung
welche unſre Frage erhielt.

4

Ein allgemeiner Friede. Eo heißt un
ſer erſtes allgemeinſtes Reſultat. Gemein
ſchaftlich unternommen, kann der Krieg auch
nur gemeinſchaftlich aufgehoben werden. Ein
allgemeiner Friede nur kann Europa die Ruhe
wiedergeben, weil bey der Fortdauer einzel—
ner Kriege die Verhaltniſſe des europaiſchen
Staatsintereſſe langſamer oder ſchneller die
Theilnehmung der ubrigen Machte veranlaſſen,
und das alte Uebel nur unter veranderter
Geſtalt zuruckfuhren wurden. Das iſt recht
lich, das iſt rathlich im groſſen europaiſchen
Staatenverhaltniß.

Wenn aber der allgemeine Friede unmoög
lich, wenn Tkutſchland ſeines eigenen Beſten
wegen genothiget iſt, ſich Ruhe zu verſchaf—
fen ich laſſe mich auch hier auf die Frage:
ob? nicht ein, ſondern folge nur dem prakti
ſchen Geſichtspunkte wenn Jntegritat und
Wiederherſtellung ihm durch den Frieden zu

C 4 Theil
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Theil werden ſollen, ſo kann wenigſtens Teutſch

land nie einen andern Frieden ſchließen, als ei
nen allgemeinen Reichsfrieden, ſo wie ihn
Verfaſſung und ſein eigenes wahres Wohl
verlangen und beſtimmen. Kein Stand kann
und darf ſich von dem andern trennen; keiner
darf ſeinen mit dem Reich eingegangnen Grund

vertrag einſeitig verletzen; keiner darf den
Reichskrieg, welcher ein Werk und die Ange—
legenheit des Ganzen iſt, durch eine beſon—
dere Verhandlung fur ſich endigen.

Und wenn ein allgemeiner Reichsfriede zu
Stand kommt, ſo muſſen Oeſtreich und
Preuſſen in denſelben unumganglich noth
wendig eingeſchloſſen ſeyn. Reichslander
beyder Monarchien ſind ohnehin darunter be
griffen; aber, ſo wie ſie auſſer der veichsgeſetz—
maßigen Obliegenheit, auch die Krafte ihrer
ubrigen, von dem teutſchen Reich unabhangi—

gen Staaten, zum Beſten des lezten ange—
wandt und aufgeopfert haben, ſo iſt es auch
Pflicht der Redlichkeit, Ehre und Dankbar—
keit fur uns, nun mit edler Erwiedoung uns
mit ihnen verbunden zu halten und ohne ſie
keinen Frieden einzugehn. Anders handeln,
hieße die wurdigſten Verhaltniſſe beleidigen,
und unſre Freunde auf eine ſchnode Weiſe

blosſtellen.

Dieſe
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Dieſe drey Reſultate ſind von der Berich—
tigung des Friedens unzertrennlich. Auf ſol—
cher Grundlage erbaut, befriedigt er unſere
Pflichten fur jezt, und laßt uns fur die Zu
kunft hoffen.

Ja, mein Freund, dann will ich mich auch
mit Jhnen erfreuen, und das Frliedensfeſt
mit herzlicher Theilnehmung feyern. Glau—
ben Sie mir, Janus hat nicht umſonſt ein
dreyfaches Geſicht, und die kriegeriſchen, ta
pfern Romer kannten ſeine Deutung wohl,
als ſie ihm den Tempel weihten, den ſie ſo
ſelten ſchloſſen.

A— —e
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Achter Briehf.

coun laſſen Sie uns einmahl an der Hand
der Geſchichte einen Flug in die vergangenen
Zeiten thun, lieber Freund; und von dem
Blick dieſer freundlichen ſanft belohnenden
Muſe das publiziſtiſche Dunkel um uns her
aufhellen.

Das Reich hat ſo viele Kriege gehabt,
und ſo viele Frieden geſchloſſen, an ſo vielen
Friedensſchluſſen Theil genommen, daß eine
nahere Betrachtung ſeines jedesmaligen Ver—
haltniſſes bey dieſem Geſchaft eben ſo inter
eſſant, als nothwendig in dem gegenwartigen

Augenblicke wird. Laſſen Sie uns die wich
tigſten Ereigniſſe der Art durchgehn, und, in
dem wir den Geiſt' der Vergangenheit aufſu—
chen, die Keime und Bluthen der Zukunft
ahnden.

Der unendliche Vorrath von Materialien,
welchen teutſcher Fleiß und teutſche Kritit
auch uber dieſen Gegenſtand des Staatsrechts,
wie uber ſo viel andere, geſammelt und vor—
bereitet haben, macht es uns leicht, uns hier
mit den gedrangten Reſultaten zu nähren. So
wird die Abſicht der ehrwurdigen Sammler
und Vorarbeiter erreicht; wenn ſich die Nach
kommlinge aus ihren reichhaltigen Magazinen

v geſun
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geſunde Speiſe holen, um Kopf und Geiſt
durch lautere Safte und raſch rollendes Blut
zu heben. Sublimirt, wurden ſie uns zuru
fen, wenn ſie konnten, ſublimirt unſer gutes
Schroot .und Korn zum hochſten Geiſt, und
ſchwebt in Schluß und Wirkung uber dem
Schatz unſers Fleißes: nur vergrabt euch
nicht in ihn, ſtatt ihn auszugraben. Eßt nicht,
um zu eſſen: die gelehrten Unverdaulichkeiten
ſind furchthar. Vergeßt nicht, daß der Adler
zwar zu der Erde niederfahrt, um Nahrung
zu nehmen; aber, daß er auf der Zinne
des Felſen wohnt, und im kuhnen Flug die
Sonne grußt.

Von dieſer Ausſchweifung wenn es
eine war, denn ſie wird ſo naturlich beym
Gefuhl deſſen, was im Staatsrecht geſchah,
und was geſchehen kann; beym Anblick ſo vie

ler publiziſtiſchen Spuckgeſchichten, wo eine
Seele zehn verſchiedene Korper nach einander
befahren muß, ohne ihrer Marter ein End zu
ſehn von ihr zuruck an die Hand unſrer
Geſchichte!

Doch noch ein Wort, mein Freund, und
dann verſprech ich Jhnen Ruhe. Es iſt wol
deutlich, daß Verdienſt und Mißbrauch zwey
ſehr verſchiedene Dinge ſind, ſo auch hier.
Gelehrte Bearbeitung einer Sache iſt keine
gelehrte Ausartung. Nur von dieſer ſpreche

ich,
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ich, wenn ich das Beſte der Sache bedauern
muß, welches ſo oft darunter erſtickt wird.

Der wegen ſeiner Veranlaſſung und ſei—

Flſ tedt ſthiliſcheged

Die publiziſtiſchen Weitlauftigkeiten gaben
demohnerachtet nur mit Muhe dem allgemei
nen Drange nach. Mehrere Jahre verſtri—
chen, bis das Reich unter ſich einig wurde
uber die Art, wie man zu dem Frieden wir—
ken ſoll. Endlich wurde die Sache auf den
einfachen Fuß geſezt, daß die kaiſerlichen und
ſchwediſchen Geſandtſchaften die unmittelbare
Unterhandlung ubernahmen; indeß die Abge
ſandten der Reichsſtande in zwey Nebenzim
mern ihre Berathſchlagungen pflogen, und ſich
ſodann nothigen Falls erklarten

Auch
v) Meiern, IV. Th., G. 994 ff.

—2.

d—

S

v

g



48

Auch bey dem Nymtwegiſchen Frieden
(16756) trat dieſe Art der Unterhandlung ein;
und obgleich einige Streitigkeiten in der Folge
entſtanden, welche ſich, ihrem Urſprunge nach,
vorzuglich in dem langſamen Geſchaftsgange
der Reichsberathung, und ihrer ſtaatsrechtli—
chen Wendung zufolge, in den Verordnungen
des weſtphaliſchen Friedens und der Wahl—
kapitulation grundeten, ſo erfolgte dennoch von
Seiten des Reichs der formliche Beytritt.“)

Wie ſehr damals Frankreich das gute Ein—
verſtandniß zwiſchen Haupt und Gliedern im
Reiche wieder zu ſtohren ſuchte, beweiſt die

von dieſer Krone fur die Reichsſtande dem
Herkommen zuwider ausgefertigie beſondere
Ratifikationsurkunde, welche unſere Vergroſ—
ſerung ſuchende Nachbarn wahrſcheinlich ſchon

auf die Reunionskammern voraus berechnet
hatten.

Zu dem durch dieſe lezte veranlaßten Frank

furter Friedenskongreß (1681 und 1682)
ſchickte das Reich, mit Einverſtandniß des
Reichsoberhauptes, eine Deputation aus ſamt—

lichen drey Reichskollegien ab. Die auch
hier wieder wegen der Zuſammenwirkung ent
ſtehenden Zwiſtigkeiten wurden ſo gehoben, daß

die

v) Actes, memoires et negotiations de la Paix
de Nimégue.
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die Deputation ſowol bey Eroffnung und
Schluß des Kongreſſes, als auch nothigen
Falls wahrend dem Fortgange deſſelben, nebſt

der kaiſerlichen Geſandtſchaft mit der Fran—
zoſiſchen zuſammentreten ſollte.

Da dieſer Kongreß ohne Erfolg ſich zer
ſchlug, wurde bey Abſchließung des Regens—
burgiſchen Stillſtands (1684) die Unter—
handlungsweiſe des weſtphaliſchen Friedens
beliebt und ausgefuhrt. Die Reichsverſamm
lung erſtattete ein Reichsgutachten, und der

Jnhalt wurde, nachdem die kaiſerliche Geneh
migung erfolgt war, in des Kaiſers und des
Reichs Namen der frantoſiſchen Geſandtſchaft
mitgetheilt, deren Antwort auf eben dieſe
Art empfangen wurde.

Auch hier benuzte Frankreich die Ausfer
tigung einer beſondern Ratifikationsurkunde
fur das Reich, um neue Mißhelligkeiten in
demſelben zu erregen. Denn von ſeher ſuchte
es die ihm gefabrliche Eintracht der Stande
mit dem Reichsoberhaupt zu untergraben.

Zu dem Ryswicker Frieden (1669) wurde
gleichfalls eine Reichsdeputation, jedoch mit
ſolcher Langſamkeit abgeordnet, daß ſie erſt
beym Abſchluſſe des Friedens ertoffnet wurde,
und demſelben beytrat

Bey
Friedensinſtr. Eingaug, u. Att. 59. u. 6o.
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Bey dem Badenoraſtadtiſchen Frieden
(1714) kompromittirte das Reich, vermoge
einer eignen Vollmacht, auf den Kaiſer.

Eben ſo bey dem Wiener“*) und Hu—
bertsburger***) Frieden, obgleich auch in die—
ſen beyden Fallen das wahre Beſte der Sache

ſich nur mit Muhe durch publiziſtiſche Spal—
tungen und Strittigkeiten hindurchdrangte.

Dieß ſind die geſchichtlichen Reſultate.
Aus ihnen, und dem ganzen Zuſammenhang
aller einzelnen Thatſachen und Verhaltniſſe,
folgen fur den Sachkenner folgende hiſtoriſch
begrundeten Wahrheiten:

Das Reich hat ſich in Unterhandlung und
Abſchluß des Friedens immer an das Reichs
oberhaupt konſtitutionsmaßig angeſchloſſen.

Frankreich ſuchte jederzeit den Saamen
der Zwietracht zwiſchen Kaiſer und Reich, vor
zuglich bey dieſer Gelegenheit, auszuſtreuen,
und  durch Trennung eines durch ſeine Natur
gemeinſchaftlichen Jutereſſe, ſeinen eigenen Vor
theil zu befordern.

Die Wirkſamkeit des Reichs wurde ver—
bindert, und die Spaltungsabſicht Frankreichs

befor
v) Reichtgutacht. 9. Apr. u. 23. Apr. 1714.
»e) Neue Samml. d. R. O. IV. Ch.
aunn) Reichsſchl. v. J. 1761.
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befordert durch die Langſamkeit und Streit—
ſucht, welche die Reichsberathſchlagungen be

gleitete.

Unter den hergebrachten Wegen der Mit—
wirkung des Reichs zu dem Frieden galt die
Niederſetzung einer Reichsdeputation zu dieſer
Abſicht, fur den gewohnlichſten; allein dieſe
Niederſetzung ſelbſt wurde, durch ihre Verjo
gerung, dem Zweck nachiheilig.

Daher wurde der Beytritt des Reichs zu
dem Reichsfriedensſchluſſe in den meiſten
Fallen das Reſultat der Nothwendigkeit, und
der Einſicht, daß die wirklich beſtehenden, oder
eingeleiteten Unterhandlungen, am ſicherſten und
geradſten zum Endzwecke fuhren wurden.

Solche vorlaufige Unterhandlungen geſcha

hen unter vorzuglicher, oder doch theilnehmen
der Wirkung des Reisoberhauptes, welchem
die proviſoriſche Einleitung einer dem ganzen
Reiche ſo wichtigen Sache, der Natur der
Verfaſſung und des gemeinſchaftlichen Jntereſſe

nach, ſehr gut zuzudenken iſt.

Dieſe hiſtoriſchen Betrachtungen mogen Sie
nun an dasjenige anſchließen, mein Fteund,
was ich Jhnen uber die Prufungspunkte des
Friedens geſagt habe: das Reſultat findet ſich

leicht. Das
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Das Reich kann nur im Ganzen einen
konſtitutionsmaßigen Frieden ſchließen: einzelne
Trennungen ſind gegen Verfaſſung und wah—
res Jntereſſe. Das Reich hat ihn auch jeder—
zeit ſo geſchloſſen, indem, mancher Abweichun
gen und Verſchiedenbeiten ohnerachtet, die
Zuſammenwirkung des Kayſers und Reichs
eintrat. Die unſelige Langſainkeit des Reichs
geſchaftsgangs, und die unabſehliche Frucht
barkeit unſerer politiſchen Polemik, zeichnen
unter den verfaſſungsmaßigen Arten dieſer Zu—

ſammwirkung, das legale, auf Reichsbera
thung gegrundete Kompromiß auf den Kaiſer,
als die beſte, zweckmaßigſte, wirkſamſte aus.

Sind Kaiſer und Reich uber die Grund
ſatze des Friedens ubereingekommen, wie es
denn in dem gegenwartigen Falle nichts weni
ger als ſchwer iſt, da dieſelbe ſo einfach und
deutlich vor Augen liegen: ſind dieſe Grund
fatze als die unerſchutterliche Norm des Frie—
dens feſtgeſetzt; iſt eine Reichsdeputation er
nannt, welche die unmittelbare Kommunication
mit dem Reichsoberhaupte, und die nothige
Ruckſprache mit dem ganzen Reichstage fur
dieſes Geſchaft ubernehme, und eben ſo tha
tig beſorge, als ſchnell ſie ſelbſt entſtehn muß:
iſt alles dieſes geſchehen, ſo bleibe dem nun
bevollmachtigten Reichsoberhaupt, nach dem

Sinn der getroffenen Uebereinkunft, die Lei

D tung,
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tung, Betreibung und Endigung der Friedens—
angelegenheit uberlaſſen.

Nur dann kann das Reich hoffen, unter
ſich einig, in ſeinem Betragen konſequent, in
Erreichung ſeiner Abſichten glucklich zu ſeyn:
nur durch dieſe Maasregel erlangt es Fe—
ſtigkeitt und Anſehen in einem Verhaltniſſe,
wo bishcr beydes faſt immer auf der Epitze

ſtand.

Wenn dieß alles auch nicht im Reichsher—
kommen und dem wahren Jntereſſe des Reichs
unumſtoßlich begrundet ware, ſo hat ja ſchon
der Sinn der Wahlkapitulation hieruber deut
lich entſchieden, und auch in weniger drin—
genden Fallen eine bochſt brauchbare Analo
gie an die Hand gegeben. So wie fich nam
lich der Kaiſer anheiſchig macht: keine ver—
bindliche Praliminar- weniger Haupt-Frie—
dens-Traktaten vhne Zuthun und Mit-Be—
willigung. Churfurſten, Furſten und Stande
»des Reichs vorzunehmen, weniger zu ſchlieſ—

ſen'“ (eine Verbindlichkeit, welche von Sei
ten des Reichs wechſelſeitig ſehn muß, um
fur das Reichsoberhaupt rechtsverbindend zu
werden) ſo hat er zugleich das Recht: in Fal
len “einer wahren und wirklich eilenden Noth“
vorzuſchreiten, und in dieſem Falle nur die
vorlaufige Einwilligung der Kurfurſten einzn

bolen,
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holen, ehe etwas Verbindliches abgeſchloſſen
wird 0

Unſre Haupturkunden im Staatsrechte ſpre—
chen ſehr deutlich, und wenn ſie mit gutem
Willen geleſen werden, ſo iſt die praktiſche An—
wendung auſſer Zweifel. Dieſen guten Willen
zu wecken, jene Urkunden in lebendige Wirk—
ſamkeit zu bringen, das, mein Freund, war
ja immer unſer ſchones Ael. Sie glauben,
getraumt zu haben. Nein, Sie muſſen nicht

abtrunnig werden: nun gilt es erſt recht ums
Wachen.

Wahlkapitul. Art. 4. V. 11.

1

D 2 Neun
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Neunter Brief.

coJch weiß wol, daß wir an Einwurfen und
Bedenklichkeiten reich genug ſind, und daß
uns dieſer unſelige Reichthum ſchon mehr als
einmal an den Rand des Verderbens gebracht
hat. Jch geſteh' Jhnen auch, mein Freund,
daß ich dieſe Einwurfe eben ſo ſehr erwarte—
te, als wenig furchtete. Einige Worte dar
uber, um ſie etwas naher zu beleuchten. Daß
ſie bey Jhnen kein Gewicht haben, bin ich

uberzeugt: aber auch ſeinen Feinden muß
man Gerechtigkeit wiederfahren laſſen, ſelbſt
wenn ſie nur auf dem Papiere ſtehen.

Warum ſollte nicht die Moglichkeit ein
treten, fur einzelne Stande des Reichs einen

Separatfrieden, wenigſtens Waffenſtillſtand
oder Neutralitat abzuſchließen? Denn, wenn
ein Stand im Einzelnen in dringender Ge
fahr, vom nahen Feinde bedroht, zu ohnmach
tig iſt, ſich allein aufrecht zu erhalten, und
ſein Widerſtand, obne Nutzen fur das Ganze,
ſeinen eigenen Ruin nach ſich ziehen wurde,
dann ſollte es ihm doch wol erlaubt ſeyn durch
irgend eine Uebereinkunft mit den eindringen—

den Feinden ſeine Selbſterhaltung zu ſichern,
und den Krieg aufzugeben, den er nicht aus
halten kann.

Wenn
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Wenn man dieſe Frage und dieſen Fall

aufſtellt, ſo gebe ich ſehr gerne zu, daß ein
zielne Reichslande in die großte Gefahr gera—
then, den großten Verluſt erleiden konnen:
ich gebe zu, daß man, fur das Wohl der lei—

denden Eingeſeßnen beſorgt, ſich nur mit Mu—
be in dieſen Drange der Pflichten und Ver—
baltniſſe ſichern konne. Allein die wahre,
die einzige praktiſche Folgerung, welche mir
ganz naturlich daraus herzufließen ſcheint, iſt
dieſe: daß das Reich in Eroffnung des Kriegs
mit der reifeſten Vorſicht, und nachher mit
der großten Energie bey ſeiner wirklichen Fuh
rung zu Werke gehn muſſe: daß es nicht
genug ſey, den Reichskrieg nach den herge
brachten Formen zu erklaren, und ihn dann
auf Wortund Federkrieg einzuſchranken, un
beſorgt, was nun aqus der Sache werden
moge: daß es ein Hauptbedurfniß fur das
Reich ſey, in allen und jeden Fallen, vorzug
lich aber in dem gegenwartigen Falle, ſeine
Krafte zu kennen, zu ſchatzen und zu brau—
chen; und nicht in den Zeiten der Unruhe
nach den Freuden der Ruhe zu ſtreben.

Dieſe Folgerung iſt wahr und nicht leicht
zu verkennen: aber, wenn einmal das Uebel
vorhanden iſt, ſo kann keine politiſche Betrach
tung, keine einzelne Territorial-Staatsurſache
von der Beywirkung zu der gemeinſchaftlichen

D 3 Auge
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Angelegenheit, von der reichsverfaſſungsmaßi—

gen Pflicht, von allen Opfern, welche ſie er
fodert, einſeitig loszahlen.

Kein großeres Gewicht hat ein anderer
Einwurf, wenn er behauptet, daß die Stande
im Einzelnen den Frieden ſchließen, und ſo
nach und nach durch beſondere Friedens—
ſchluße ein allgemeiner Reichsfriede entſtehen

konne.

Dieſer Gang des Friedensgeſchaftes iſt
„in der Verfaſſung und dem Herkommen vor
erſt nicht gegrundet. Daß jene Reichsſtande,
welche, nebſt ihren Reichslanden, andere von
Teutſchland unabhangige, ein Ganzes fur ſich
ausmachende Beſitzungen haben, in Anſehung
dieſer lezten Frieden ſchließen oder Krieg fuh
ren konnen, wie es ihr Verhaltniß und ihr
Intereſſe erfodern, iſt in Ruckſicht des teut
ſchen Reichs auſſer allem Zweifel: immer in
der eben ſo unſtreitigen Vorausſetzung, daß
ſie, ohne Anſchlag dieſer ihrer Privatverfu
gungen, in Beziehung auf ihre Reichslande
vom Reich abhangig, und demſelben verant—
wortlich bleiben, daher nichts vor jedem an
dern Reichsſtande voraus haben, und ſich
eben ſo wenig der pflichtmaßigen Beywirkung
zu dem Reichskrieg entziehen konnen. Wenn
es das Beſtreben einer gemeinſchadlichen Po
litik iſt, dieſe Wahrheiten zu verſtellen, zu

ver
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verbergen oder gar zu leugnen, ſo iſt es auf
der andern Seite die heilige Pflicht des Pa—
trioten, ſie laut zu ſagen, zu wiederholen,
und die Rechte des leidenden Vaterlandes
zu ſichern.

Solche einzelne Friedensſchluſſe teutſcher
Reichsſtande, inſoferne ſie ſouveraine Herren
auſſer Teutſchland ſind, konnen mithin nicht
auf das teutſche Reich, oder die Jdee ange—
wendet werden, durch die Stande einzelne
Frieden ſchließen, und ſo von ſelbſt einen
Reichsfrieden eniſtehen zu laſſen.

Vare aber auch dieſer Gang rechtlich,
wie er es nicht iſt, ſo ware er doch gewiß
nicht rathlich.

Was ſollte in ſolchem Falle aus dem
teutſchen Nationalintereſſe, was aus den
großen Verhaltniſſen, die nur das Ganze be
treffen, und von dem Ganzen entſchieden
werden muſſen, was endlich aus dem Weſen
der geſetzgebenden und der vollziehenden Ge—

walt werden? Wurde hierdurch nicht einer
kleinlichen Politik der Weg geoffnet, welche,
indem  ſie jeden Einzelnen nach kleinen Vor—
theilen luſtern machte, hochſt verderblich den
Krieg aller gegen alle erzeugte? Wo bliebe
Einheit, Zuſammenſicht und teutſcher Geiſt?

Vurde nicht jeder teutſche Reichsſtand durch

D4 dieſe
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dieſe allgemeine Spaltung zum Vaſallen
Krankreichs, und Teutſchland die Ruſtkam—
mer, das Vorrathsbaus, und das Epielwerk
deſſelben? Oder, wenn auch dieſes Uebel
nicht erfolgte, wenn die Spaltung nicht ſo
allgemein eintrate, wurde denn nicht wenig—
ſtens Beyſpiel, Politik, Ueberredung und
Furcht die machtigern Stande zu Wortfubrern
des Reichs, und die teutſche Reichsfreyheit
zu Nichts machen? Wurde nicht auf den
Trummern der gemeinſchaftlichen Berathung
ein Supremat eniſtehn, und die ſchlimmſte
der Exemtionen fur die Mindermachtigen nach

ſich ziehen? Zerſtohre man nur erſt einmal
im Reiche die geſetzmaßige Form, und bald
wird jeder Verſuch, weitere Zertuttung zu
hindern, vergeblich ſeyn. Wo ſoll man auf—
horen, wenn man ſich einmal den Anfang
erlaubt hat? Umſonſt ſucht man den Schutz
hinter den papiernen Verſchanzungen des ent
krafteten Staatsrechts; umſonſt bernft man

ſich dann auf Recht und Jnhalt jener Ur—
kunden, welche eine ſchwachliche Diplomatik
entadelt, und von ihrem wahren Werth her
abgewurdigt hat; umſonſt unterhandelt man
dann, wo der erſte, nur ſchwer gewagte
Schritt, jeden andern mit Ungeſtum nach ſich
zieht, und der Sturz in den Abgrund durch
nichts mehr aufiuhalten iſt.

Die
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Die Stande haben dennoch das NRecht
der Bundniſſe, ſagt man drittens. Kann
man nicht hieraus auch in dem jetzigen Falle
die Folgen ziehen, welche zum Frieden, wenn
gleich nur durch Wirkung im Einzelnen,
fuhren?

Die Stande haben allerdings dieß Recht,
aber nur in der Maſe, daß es in Weſenheit
und Ausubung mit der Konſtitution des Reichs
ubereinſtiumt. Deutlich beſtimmt der weſt
phaliſche Friede die Vorſchrift hieruber, wenn
er den Gebrauch dieſes Rechts dahin ein—
ſchrankt, daß es nicht gegen Kaiſer und Reich,
den Landfrieden, und den weſtphaliſchen Frie
den laufen, und dem an Kaiſer und Reich
geleiſteten Eide unnachtheilig ſeyn muſſe

Konnte aber das wol der Fall ſeyn beym
einſeitigen Abgange von einem Reichskrieg?
Ware es der Fall, wenn man ſich mit dem
Feinde des Reichs verbindet, und dieſem
ſeine Hulfe entzieht?

Hier, wo die ESache ſo deutlich ſpricht,
iſt jede weitere Erorterung uberflußig.

Jn der jetzigen Lage des teutſchen Va—
terlandes endlich, wo die Stelle der Wahl
kapitulation in Bezug auf die Redintegra
tion des Reichs ſo ſehr ihre volle An

D5 wen2) Art. 2. V. 2.
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wendung findet, ſollten alle Einwurfe, die
man auch gegen die Verfaſſung, und den
deutlichen Buchſtaben des Geſetzes aufbriu—
gen mochte, vor dieſem dringenden Bedurf—
niße, und der Nothwendigkeit der dazu er—
forderlichen Mittel verſtummen, wenn ſelbſt
Wahrheit und beſſere Ueberzeugung nichts
auf ſie wirken konnen.

Wir ſollen und wollen,“ heißt es an
dieſer Stelle der Wahlkapitulation,“ auch

bey erfolgendem Frieden ernſtlich daran
ſeyn, damit das von dem Feind im Reich

 occupirte, oder in Eccleſiaſticis et Po-
liticis geanderte, zu der bedruckten Stan
de und deren Unterthanen Conſolation

in den alten, denen Reichs-Fundamen—
tal Geſetzen und Friedensſchluſſen ge

“maßen Stand xeſtituirt werde.“

Wie kann der Kayſer dieſe Obliegenheit
erfullen, wenn man ihn verlaßt? Wenn die
Beraubten und ihre Mitſtande, welche gleiches
Jntereſſe mit ihnen haben, ſelbſt die Waffen
niederlegen, und die Krafte des Reichs zer
ſplittern, wie ſoll dann ihre Redintegration
bewirkt werden? Unmoglich wird es in dieſem
Falle, das Verlohrne wieder zu erringen, und
doch war es nie nothwendiger, als jezt, da
der Feind ſo viel dem Reich entriſſen, ſo viel
geraubt, ſo viel geandert, und den ganzen po

litiſchen



59
litiſchen, geiſtlichen, okonomiſchen Zuſtand der
eroberten Lander auf eine ſo beyſpielloſe Weiſe

gefahrdet hat.

Genug, mein Freund, von Einwurfen,
die mehr Beantwortung verdienten, wenn ſie
ernſtlicher gemeint waren. Aber nicht einmal
das ſind ſie. Man braucht die litterariſche
Seite des Staatsrechts in Geſchaften ſo oft,
als die Tonne, die man dem Walilfiſch vor—
wirft, daß er die Harpune verſchlucke. Es
iſt nicht um die Sache, ſondern um das
Kleid zu thun, und um nicht unthatig oder
zu thatig zu ſcheinen, zupft man aus den al
ten Treſſen unſrer Verfaſſung Gold.

Gute Nacht, mein Freund!
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Zehnter Beief.

e.
Der Friede iſt geſchloſſen! ſchreiben Sie,
mein Freund, und in demſelben Augenblicke
liegen ſeine Bedingniſſe vor mir. Jch habe
ſie geleſen, und wieder geleſen, und ruhig
fahr' ich in unſerm Briefwechſel fort.

Aber ein Separatfriede, ſagen Sie: ein
Friede, der nicht nur eine Abſonderung von
der Koalition, ſondern auch von dem teutſchen
Reiche vorausſezt; ein Friede, der alle
Jhre aufgeſtellten Grundſatze uber den Hau
fen wirft, und, indem er praktiſch das Ge
gentheil lehrt, die Theorie des Verhaltniſſes
in das Reich der Jmagination verweiſt.

Jch halte es Jhrem biedern Herzen, und
Jhrer edlen Freude uber den nahen Anſchein
der zuruckkehrenden Ruhe zu gut, was Sie
da ſagen, mein Freund: ich verkenne Jhren
Beweggrund nicht, leiſte ihm und der Wahr
heit zugleich Gerechtigkeit, und fahre ru—
hig in unſerm Briefwechſel fort.

Zuerſt alſo, alter Freund, bezieh' ich mich
auf unſern alten Grundſatz: Geſchehe was da
will: die Begebenheiten ſind von uns unab
bangig, und auſſer uns; nicht ſo die Prinzi—

pien,
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pien, nach welchen wir denken, urtheilen, ban
deln. Dieſe Hausgotter des veredelten mo
raliſchen Daſeyns wohnen in uns, und ver—
laſſen uns ſo wenig in dem Gedrange des
auſſern Spiels um uns her, als wir ſie ver
laſſen durfen. So ſey denn auch jezt Recht
und Unrecht, was und. wo es ſey ich be
harre bey meinen Grüundſatzen.

Jch geſteh'! Jhnen ſodann, lieber Freund,
daß die Nachricht mich befremdet hat. Das
Unerwartete einer Begebenheit iſt relativ: auch
fiel mir dieſes am wenigſten auf. Aber, daß
eine ſolche Begebenheit unter ſolchen Umſtan—
den ſich ereignet, das befremdet immer, ſelbſt
wenn ſie auch nicht unerwartet iſt. Denn es
laſſen ſich viele Dinge als muoglich denken,
deren Wirklichkeit doch auffallt, ſelbſt wenn

man alle Bedingniſſe der Moglichkeit reiftich
durchdacht hat.

Drittens ſetze ich ſehr gern hinzu, daß
ich, ſo wie ich weniagſtens jezt die Sache noch
erſehe, vielleicht eine andere Wendung dieſer
verwickelten Angelegenheit gewüunſcht hatte.
Jch geſtehe dieſes um ſo mehr, je deutlicher
es aus den Vorderſatzen folgt, die ich Jh
nen bereits entwickelt habe.

Indeß iſt die Sache da, und wir konnen
ſie nicht andern. Jch kehre mich alſo zu dem

Altar
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Altar der Konſequenz, und bitte dieſe gute,
cdle Gottin um ihre Entſcheidung im Laby—
rinth der Umſtande. Die Konſequenz, wie ich
Jhnen ſchon geſagt zu haben glaube, laßt ſich
auf keine faktiſchen Vorfragen ein: ſie nimmt
die Thatſachen, wie ſie liegen, die Grund—
ſatze, welche ſie hat, und arbeitet nun feſt
und ſelbſtſtandig, in dieſer Lage das moglichſt
Beſte zufammenhangend zu wirken.

Sie ſieht nicht auf ſich, ſondern auf das
wabre, reine Gute: nicht auf ein Privat
intereſſe, ſondern auf das allgemeine Beſte.

Laſſen Sie uns mithin jezt auf der That
ſache ruben: Es iſt Friede zwiſchen Preuſ—
ſen und Frankreich. Meine Gedanken
uber die jetzige Vorſchrift der Notbwendig
keit und des Rechts ſollen Jbnen miine nach
ſten Briefe ſagen. Bis dahin lafſen Sie auch
die Jhrigen wirken.

Keine politiſche Sphinx vermag ein Rath
ſel aufzugeben, welches nicht ein redlicher
Oedip loſen konnte.
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Eilfter Brief.

8Dasß der Eindruck des oben geſchloſſenen
Friedens mannichfaltig, daß die Muthmuuafſun—
gen daruber unzahlig ſeyn wurden, und wirk—

lich ſind, war leicht vorauszuſehn. Gieng
und geht es doch uns auch nicht beſſer!

Jedes Stadtchen, ja jedes Dorfchen, hat
ſeine Politiker, welche die Zeitungen auf eine

grauſame Weiſe viertheilen, und ihre Dwi—
nationsgabe oft noch grauſamer foltern, um
ſich in die Begebenheiten wo nicht immer
hineinzudenken doch hinein zu raifonniren,
und vom Dreyfuß-Orakel in die Ohren
der erſtaunten Zuhorer herabzudonnern, oder
eigentlicher herab zu kannegießern. Jn Stad
ten und großen Reſidenzen geht es eben ſo.
Denn Dorfchen, Stadtchen, Stadte und Re
ſidenzen werden von Menſchen bewohnt.
Und wir wiſſen ja, was dieſe zweibeinigen,
ungefiederten Weſen alles Gutes und Schlim
mes, Tolles und Kluges treiben.

Mit dem Eindruck ſey es nun, wie es
wolle, er darf uns jezt nicht leiten, ſondern
das Weſen der Sache. Wurden wir uns dem
erſten ohne Einſchrankung uberlaſſen, ſo wur—

den wir vielleicht zu raſch und ſchadlich han

deln;
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deln; aber das letzte fuhrt uns ab vom Ge
fuhl deſſen, was wir empfinden, zur Wirkſani
keit fur das, was nun geſchehen muß.

So ſchickte Heinrich der Gute ſeinen ein—
geſchloſſenen Pariſern Brod, indeß der Mane
gel deſſelben ſie zur augenblicklichen Ergebung
gebracht hatte.

Wenden Sie nun einen feſten Blick auf
die gegenwartige Lage. Die europaiſche Koa—
lition iſt erſchuttert, denn es iſt ein Glied
aus der Kette geriſſen: die teutſche Verbin—
dung iſt noch weit mehr erſchuttert; denn, nebſt
der Vormauer eines machtigen Bundesgenoſ—
ſen, fallt auch die wirkſame Theilnahme ei—
nes machtigen Mitſtandes hinweg. Frankreich
ſucht zu theilen, und ein Beyſpiel der Tren
nung iſt vorhanden, dem es fort nicht an
Nachfolge fehlen durfte. Schon ſpricht man
von Neutralitaten, von Anſchließung, von
Spaniens und Sardiniens Frieden. Noch
ſtebt das Reich bey ſeinem Kaiſer, der es
ſo wohl um dieſes Reich verdient hat; noch
dehnen ſich die tapfern Heere des Kaiſers und
die Reichsvolker langgs des Rheines, dem
Feinde gegenuber, in Macht und Kriegsbereit
ſchaft aus; noch ſind wir geruſtet, um ge
ruſtet zu unterhandeln.

Es ware vergeblich, wenn man leugnen
wollte, daß durch den neuen Frieden die Kraft

des
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des Wiederſtandes fur den Augenblick unter
ſo mannigfacher Ruckſicht leidet: aber es ware
eben ſo unrichtig, zu leugnen, daß uns noch
Kraft genug zum Erſatze dieſes Verluſtes bleibt,
wenn wir ſie ernſtlich anwenden wollen.

Daß alle Grundlatze, die wir von ein—
ſeitiger Trennung gelten ließen, auch in der
Anwendung wirklich von dieſer Trennung gel—
ten muſſen, bleibt eben ſo wahr. Daß man
ſich entſchließen muß, die Sache auf das reinſte
Verhaltniß zu bringen, oder die vollkomme—
nen Bundesrechte mit der ganzen Bundeskraft

m fordern, iſt unſtreitig.

Aber, ob man den maoglichen Erſatz des
Verluſtes wirklich machen wolle und werde?
ob in dieſer Lage von einem Staate, der den
noch vom Anfang des Kriegs wahre Auhang
lichkeit an den Endzweck deſſelben zeigte, die
reine Jnterpretation ſeiner Beweggrunde zu
fordern, und darnach zu verfahren ſey? ob
man die Spaltung noch großer machen, und an

ſtatt das vorhandne Uebel moglichſt gut zu hei
len, ſolches vermehren, und unheilbar machen
muſſe? ob bey einmal feſtgeſtellten Thatſa
chen ein anderer Echluß nutzlich zu ziehen ſey,
als der, das Vaterland in dieſer Lage nicht
zu Grunde zu richten, und auf alle moglichen
Vortheile entſagend, nur ſeine Gelbſtſtandig

E keit
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keit und Erganzung zu ſichern? das ſind
jezt die praktiſchen Fragen.

Gelbſtſtandigkeit und Jntegritat habe ich
gleich als den einzigen Endzweck des Kriegs,
als die einzig mogliche Abſicht des Friedens,

aufgeſtellt. Preuſſen hat ſich immer dieſer
beyden Hauptaugelegenheiten des wahren Pa
triotismus angenommen; und, da es nun
plotzlich Friede macht, die Lander des Reichs,
welche dieſſeits in franzoſiſchen Handen ſind,
zu ſichern ſucht, die jenſeitigen der Entſchei
dung eines endlichen Friedens anheimſteltt, alſo
immer noch auf jene Grundſatze ſich beziebt,
ſo ſcheint mir hier der Punkt zu liegen, wo
Konſequenz das anknupfen muß, was nun

geſchehen ſoll.
c*Jch kenne  die Geheimnifſe der Kabinete

nicht, und laſſe mich darauf nicht ein. Al—
les, was ich Jhnen, mein Freund, in die—
ſer Hinſicht ſage, iſt Folgendes:

Jch hoffe von dem Patriotismus eines
machtigen Reichsſtandes mit Vergnugen, daß
er ſich nicht von der gemeinen Sache trennen
wollen; daß er nur proviſoriſch zu wirken ge—
ſucht; daß der ausdruckliche Borbehalt eines
endlichen Abſchluſſes mit dem Reiche ſich
auf ſeine wahre, und die allein mogliche Ab
ſichten deſſelben bey dieſem Schritte beziehe.

Mit
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Mit einem Worte, ich kann nicht glauben,
daß der Schein eines Separatfriedens andau
ernd ſey; denn ſonſt mußte ich ihn durchaus
verwerfen: daß eine Spaltung im Reich von
dem Reichsſtande veranlaßt werden konne, der

im Anfang des Kriegs das Reich ſo lebhaft
zur Theilnehmung aufforderte: daß man das
Reichsoberhaupt zu verlaſſen die Abſicht habe,
welches doch ſo viel aufgeopfert, ſo ſehr mit
eignem Schaden, und ohne eignen Vortheil
ſeine Krafte, ſeine Einkunfte, ſeine Truppen
fur die gemeinſchaftliche Sache aufgeboten hat:

daß man die Reichsverfaſſung ſo gewaltig er—

ſchuttern wolle, an welche Pflicht und Recht
unverletzlich binden dieß alles kann ich
nicht glauben, und gehe daher lieber zu dem
Gedanken uber, der jeit anwendbar bleibt,
und rein beſtimmt werden kann, da es hinge
gen unmoglich iſt, die Abſichten und Plane
des verborgnen Jnnern zu durchſchauen.

Auf dieſe Weiſe iſt die Entwicklung der
verwickelten Sache moglich; und weil das Beſte
des Vaterlandes dabey gewinnt; weil Gerech
tigkeit, Eintracht, Ruhe und Vaterlandsliebe
in dieſer Entwicklung alle ihre Befriedigung zu
finden ſcheinen; weil es beſſer iſt, das Boſe
unter guten Folgen zu erſticken, als aus dem
Guten ſchlimme Folgen unvorſichtig zu er
zeugen; drum, mein Freund, will ich mich

E2 an
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an dieſe Entwicklung halten, und Gie ſol
len daruber urtheilen.

Auſſerdem bin ich verſichert, daß Sie mich
gut genug kennen, um dieſes Verfabren nur
dem einzigen achten Beweggrunde zuzuſchrei
ben, und daß Sie mir Muth genug fur die
gute Sache zutrauen, um ſie nicht zur Skla
vin der Staatskunſt zu machen. Nein! dieſt
werde es hier und immer von der erſten.

Zwolf
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Zwolfter Brief.

Gier iſt die beſtimmte Entwicklung meiner
Jdeen von dem neueſten Frieden, mein Freund.
Jch gehe dabey von den Grundſatzen aus, wel
che uns in der bisherigen Unterſuchung lei—
teten.

Jch ſehe unter der in meinem vorigen
Briefe angenommenen Vorausſetzung in dem
ſelben drey Punkte:

Die Anlage zu einem proviſoriſchen Waf

fenſtillſtand; die Eroffnung und proviſoriſche
Vorbereitung zur Unterhandlung und Abſchluß
eines Definitivfriedens, und ein Jnterim von
dem Waffenſtillſtande bis zum endlichen Frieden.

Wenn man den Keim dieſer drey Ver
haltniſſe annimmt, ſo kommt es jezt nur auf
ſeine mogliche, fruchtbare und zweckmaßige
Entwicklung. an. Laſſen Sie uns ſolche ver
ſuchen, und alsdann wenn auch wirklich
andere Abſichten dieſer Ereigniß zum Grunde
liegen ſollten, als ich wunſche hat doch

„die gute Sache des Vaterlandes Sicherheit
und Gewinnſt, die beyde um ſo großer und be
lohnender ſind, wenn man die Drohung der
Zukunft in Segen verwandeln konnte.

Jch ſchranke mich auch hier wieder auf

das Reich ein, und beziehe mich auf das,

E 3 was
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was ich Jhnen hieruber bey Feſtſetzung meines

Geſichtspunktes ſagte.

Der Waffenſtillſtand kann nur als Ueber
gang zum Frieden nutzen. Er hebt die Feind—
ſeligkeiten fur den Augenblick auf, ohne die
Zuruſtungen fur die JZukunft zu verhindern.
Jndem er die Palme des Friedbens mit der
einen Hand faßt, legt er die andre an das
nur geſenkte Schwerdt, welches in jedem Mo—

ment bereit iſt, ſich fur die vertheidigte, und
noch nicht gewonnene Sache wieder zu er—
heben.

Waffenſtillſtand kann alſo nur dann nutz
lich ſeyn, wenn man gegrundete Hoffnung zum
Frieden hat. Auſſerdem dient er nur dem er—
ſchopften Theile, um ſeine Krafte wieder zu
ſammeln. Aber wir ſind noch nicht erſchopft:
doch Frankreich iſt es. Wenn wir daher nicht
Frieden ſchließen konnten oder wollten, ſo iſt
fur uns der Stillſtand nicht zu rathen, weil er
uns nur erſchlaffen kann, indeß er dem Feind
neue Starke gewahrt.

Sind die Ausſichten ſo, daß uns der Frieden
moglich und wahrſcheinlich wird, ſo folgt ſehr
gut dem Waffenſtillſtand das verabredete Jn
terim bis zum endlichen Abſchlufſe. Wir un
terhandeln alsdann, ohne fernern Verluſt zu
leiden: Frankreich begnugt ſich mit den ſchon

errun—
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errungenen Vortheilen, um auf ſie die Mog—
lichkeit unſerer Befriedigung, und ſeiner eige
nen Ruhe zu bauen.

Der Definitivfriede vereinigt mithin
alle unſere Berechnungen in einem Punkte.
Um ſie feſtzuſetzen, laſſen Sie uns auf den
Endiweck des Kriegs, oder an ſeiner Stelle
des genugenden Friedens, und auf die Grund
ſatze unſers Staatsrechts und Staatsintereſſe

zuruckkehren.
gch denke;, aus dieſer Quelle ſollen wir

reichliche Beftiedigung ſchopfen, und es ſoll
uns moglich werden, das zu beſtimmen, was
ſelbſt die Nothwendigkeit von dem Vaterlande

ſordert.

e4 ODrey
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Dreyzehenter Brief.

8—ie Regel des Staatsrechts heißt Zuſam
menwirkung jene des Staatsintereſſe heißt
Einheit, Kraft, Wirkſamkeit, Vollziehung.

Laſſen Sie uns dieſe Regeln in treuer An—
wendung auf den jetzigen Fall verfolgen.

Der Endzweck des Kriegs oder des Frie—
dens in der einzigen erwunſchten Wirkung
gleichviel ſteht in der Jntegritat und Selbſt
ſtandigkeit des Reichs feſt vor unſerm Blick.

Zu ſeiner Erreichung wird nach jenen bey
den Vorſchriften vorzuglich erfordert:

Erſtens: ZFeſtes Anſchließen des
Reichs an Reichsoberhaupt und Verfaſ
ſung.

Zweytens: Raſche Beſchleunigung
der Reichsberathungen.

Drittens: Feſtes Reſultat derſelben
nach beſtimmten Grundſatzen.

Viertens: Dieß Reſultat muß nach
dem Bedurfniß der Zeit und Lage, nach
dem Sinn und Geiſt der Konſtitution, auf
Bevollmachtigung des Reichsoberhaupt
zum Friedensſchluſſe hinausgehen.

Funftens: die wahrend der Unter
handlung nothwendige Kommunikation

zwi
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zwiſchen Kaiſer und Reich muß ſchnell, und
ohne publiziſtiſches Strauben, nach den ein

mal unwandelbar angenommenen Grund—
ſatzen fortgeſetzt werden.

Sechſtens: Jn allen Formalitaten iſt
auf der engen Vereinigung des Reichs mit
dem Reichsoberhaupte eben ſo ſehr, als in
dem Weſentlichen der Sache zu beſtehn.

Was hatte alſo wol das Reich unter dieſen
Geſichtspunkten zu thun? was kann der eifrige,
vom heiſſen Wunſch des Gemeinwohls erfullte
Patriot rathen?

Das Reich ſetzt auf dem Reichstage ſeine
Integritat und Eelbſtſtandigkeit als die uner—
laßlichen Bedingniſſe des Friedens feſt. Es
geht vom dem ſchon zwiſchen Preuſſen und Frank
reich angenommenen Beſtimmungspunkte der
allgemeinen Reichspazifikation aus, um dieſe

an jene Grundregel zu binden.
Das RNeich hat die Friedensſache ſchon ſeit

einiger Zeit in reifliche Berathſchlagung gezo
gen, die Mehrheit hat ausdrucklich den Frieden
gewunſcht, auf deſſen Erwirkung bey dem Kai
ſer ſachdienliche Antrage gemacht, und um ſo
mehr laßt ſich die jezt nothwendige Beſchleuni
gung hoffen und befordern.

Es nimmt alſo nebſt jener Grundregel die
feſte Anhanglichkeit an das Reichsoberhaupt,

Es5 und
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und an die konſtitutionsmaßige Form mit ent
ſchiedener Feſtigkeit an. Es erklart, daß es
ſich nicht von dem Kaiſer, mit dem es durch
die Verfafſung, nicht von dem Hauſe Oeſtreich,

mit dem es durch Staatsintereſſe und Dank—
barkeit verbunden iſt, trennen werde.

Sodann geht es zu der beſtimmten Aus
einanderſetzung ſeiner Forderungen an Wieder
herſtellung und Entſchadigung uber. Da der
Krieg ſo ſehr zu dem Nachtheil jener Schadlos
haltungen entſchieden hat, welche man vor dem
ſelben, und bey ſeinem Anfang forderte; da
wir nicht Waffengluck genug hatten, und, um
vollkommen aufrichtig zu ſeyn, nicht Anſtren
gung genug anwandten, um mehr, als den Zu
ſtand unſers politiſchen Ganzen bey jenem An
fang des Kriegs, jezt verlangen zu  koünen;
da der Feind in vollem Vortheile ſteht, und
wir mit Nachtheilen umringt ſind, ſo muſſen wir
nunmehr zufrieden ſeyn, die Zuruckgabe der
verlornen Provinzen zu erlangen, und die Ver
gutung deſſen, was einzelne Reichsſtande un
ter franzoſiſcher Hoheit durch die Revolution
verloren, nachgiebiger behandeln.

Da ferner, nebſt der Erſtattung des Ver
lornen, noch manche andere Forderungen ſich

an daſſelbe anſchließen, als: Bezahlung der
in den eroberten Landen und Stadten erhob
nen Naturallieferungen, Ausloſung der Aſſig

naten,
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naten, welche man franzoſiſcher Seits zu bezah
len verſprochen, Ruckgabe der Gegenſtande, die
man von dort ins Jnnere von Frankreich gebracht
hat, ſo wird es auch nothwendig werden, ſich
hieruber, ſoviel moglich, zur Gute zu neigen,
um die Hauptſache nicht unter minder betracht

lichen Ruckſichten leiden zu laſſen. Auch iſt
der Status quo in der Abſicht wunſchens
werth, der Gerechtigkeitsliebe und dem Bieder

ſinn der teutſchen Nation angemeßen, weil er
dasjenige herſtellt, was durch vorhergehende
Friedensſchluſſe dem teutſchen Reich zugeſichert
iſt; und weil dadurch dasjenige beſtatigt wird,
was bereits vor einiger Zeit in einem Reichs
gutachten erklaret wurde: daß namlich das
Reich keine ungerechte Eroberungen wolle, ſon
dern nur deswegen an dem Krieg Theil ge—
nommen habe, weil mehrere ſeiner Mitglieder

von der franzoſiſchen Nation in ihren Rechten
und Beſitzungen gekrankt wurden.

Gind einmahl dieſe Betrachtungen er—
ſchopft, und auf ganz deutliche, ſichere Reſul—
tate gebracht, welches bey der jetzigen Lage und
ſchon vorausgegangnen Vorbereitung, bald ge
ſchehen kann, ſo ſetze das Reich eine auſſer
ordentliche Deputation nieder, welche aus we
nigen, aber wohlmeinenden Gliedern, beſtehe.

Die angenommenen Reſultate gebe es derſel

ben als Grundlage der Inſtruktion, und fuge
ein
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ein hierauf gegrundetes vollkommenes Ver
trauen hinzu. Zugleich laſſe es jene Reſultate
an das Reichsoberhaupt, welches um die ganze
vorgangige Berathſchlagung vollig wiſſe, gelan
gen, und kompromittire auf daſſelbe zum
Schluße des Definitivfriedens. Die Vollmacht
ſey beſtimmt, das Zutrauen und die Anſchlieſ-
ſung der Wichtigkeit des Geſchaftes und dem
Drange der Lage, der Konſtitution und den Ver
dienſten des Kaiſers um das Reich entſprechend.

Das Reich kompromittire zugleich in Anſehung
der folgenden Unterhandlungen auf die nieder
geſetzte Deputation, als Organ ſeiner Geſin
nungen, und bevollmachtige dieſelbe zur vertrau

lichſten Kommunikation mit dem Reichsober
haupte.

Die Deputation befordere dieſe Kommu
nikation aufs thatigſte, halte ſich eng und treu
an Kaiſer und Reich, und bringe den allgemei
nen Willen zur nutzlichen, allgemeinen Thatig

keit.

Nach dieſem Zuſchnitte iſt ſchneller Fortgang
des Friedensgeſchaftes zu erwarten, und er wird

gewiß erfolgen, weil das Reſultat der wohlge
ordneten Kraft immer dieſer guten Ordnung
derſelben entſpricht.

Jſt das Friedenswerk wirklich zum Ende ge

bracht, ſo beobachte man von Seiten des Reichs
die namliche Punktlichkeit und Treue gegen die

Ver
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Verfaſſung in der Form des Beytritts, in Er
theilung und Empfang der Ratifikation. Man
entferne jeden Keim einer kunftigen Uneinigkeit,
und hute ſich, den Saamen eines Nationalzwi
ſtes,von nur zu geſchickten Handen in ein Erd
reich ausſaen zu laſſen, welches denſelben bis
her allzu willfahrig empfieng, allzu fruchtbar
trug, und ſo ganz andere, beſſere, geſegnetere
Fruchte aus ſeinem edlen Schoos erzeugen

konnte.
Dieß, mein Freund, ſind in gedrangter

Kurze meine Gedanken uber die Art, wie man

alles Ungluck, welches bis jezt uber unſer gutes

Vaterland hereingebrochen iſt, kunftig noch
uber daſſelbe hereinbrechen konnte, und bey an

derer Behandlung, wenigſtens zum Theil, gewiß
nicht ausbleiben wird, verhuten; wie man
auf eine Teutſchlands wurdige Art den Frie
den zu uns gzuruckfuhren, und klug, redlich
und konſequent zugleich in einer fur allgemei
nes und beſonderes Wohl ſo hochſt wichti
gen Sache wirken mochte.

Vier
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Vierzehnter Brief.

—Sie ſind mit meinen Jdeen einverſtanden, mein
Freund, und haben auch nichts gegen ihre An
wendbarkeit einzuwenden. Sie glauben, daß ſie
mit der Verfafſung ubereinſtimmen, und dem all
gemeinen Beſten gewiß nicht nachtheilig, wol
aber nutzlich ſeyn können.

Jch bin damit zufrieden, in jedem Verhaltniß
das moglichſte Beſte zu denken und zu wunſchen.

Obgleich meine beſchrankte Lage mir den wirkli—
chen Einfluß verbietet, ſo iſt doch nichts naturli—
cher, als daß jeder wohldenkende Patriot wenig
ſtens nach ſeinen Begriffen ſich eine Vorſtellung
desjenigen macht, was er ſo gern erfullt ſehn moch

te. Vare der Gemeingeiſt in Teutſchland ſo
wie in England, allgemeine Volksſitte, ſo wurde
unſtreitig in unſerer Verfaſſung mehr Eifer und

Thatigkeit beſtehn; und ich hoffe daher, Sie,
mein Freund, und jeder Billigdenkende werden
dieſe Aeuſſerung meiner frommen Wunſche, weder
als Vermeſſenheit, noch als Projektenmachereh

anſehn. Ohnehin unterwerfe ich dieſelbe lediglich
dem Tiefblick erfahrner Staatsmanner, und fin
de mich auch alsdann glücktich, wenn ich einem
oder dem andern wahren Patrioten einige Veran
laſſung zu weiterm Nachdenken gegeben habe.

Nie den als wahr anerkannten allgemeinen
Grundſatzen untreu zu werden, ſo dachte ich mir

immer
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immer den wahren Endzweck des Beſtrebens fur

den Privatmann, ſo wie fur den Freund des
Staats. So gehn Wahrheit und Nothwendig
keit Hand in Hand zuſammen, und leiten den
Freund des Guten mit ſchweſterlicher Liebe auf
dem Pfad der allgemeinen, ſo wie der beſondern

Wie es gehn werde? Dieſe Bedenklich—
keit faßt mich micht. Gleichweit entfernt von der
Habſucht der Rechthaberey, von der Herrſchſucht
des deſpotiſirenden Eigenwillens, und von der
Furcht des Eigennutzes eder der kleinlichen
Aengſtlichkeit, hab' ich nichts anders zum Zweck,

als die Wahrheit zu kennen, zu finden, zu lieben,

wirkſam zu machen, der guten Sache zu dienen,
dem Vaterlande zu nutzen, und mit der Erfullung

der, meiner Lage eignen. Pflichten, die unwandel
bare Ruckſicht auf die hochſte Pflichten des Men
ſchen und des Burgers zu verbinden.

Ohne Partheigeiſt, durchdrungen von den
wahren Bedurfniſſen des teutſchen Vaterlandes,
von dem Geiſt ſeiner Verfaſſung, von den Ver
dienſten des Kaiſers um das Reich, welches ihn
an ſeiner Epitze ſieht, und mit Zutrauen und
Dankbarkeit immer da ſehn ſollte; des Kai—

fers, welcher mit genauer Ruckſicht auf die Reichs
verfaſſung, mit beſonderer Achtung und Erhal
tung der reichsſtandiſchen Gerechtſame, mit Auf—
opferung großer Summen, und Anſtellung ſtarker
Heere, ſich wahrhaft als Vater des Vaterlandes

gezeigt
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gezeigt hat; bemuht die Gefahr der Spaltung
abzuwenden, das vergangene Uebel zu heilen, das
kunftige mogliche Gute herbeyzufuhren; ru
hig, aber von geſetzmäßiger Thatigkeit belebt; der
Lage der Verhaltniſſe ſich fugend, aber der Kon
ſtitution und dem anerkannten Guten treu anhan
gend; nie von Uebermacht, Beyſpiel oder eignem
Vortheil uberwaltigt, ſollte der wahre Publiziſt,
der achte Freund des Vaterlandes, immer nach
dem achten Ziele hinſtreben, und, wenn auch alles
um ihn her ſeiner Ueberzeugung entgegen iſt, doch

ibre Zufriedenheit, und den Beyfall ſeines innern
Richters erringen, und dieſen koſtlichen Gewinn
ſich rein und ungeſtort erhalten. Jeder kann
das, wenn er will. Aber, wie wenige wollen!

Was thut uns das, mein Freund! Wir hal
ten uns an den feſten Anker im Sturm, und kon
nen nichts verlieren, weil wir nichts gewinnen
wollen, als das einzige wahre Gute.

Mit dieſem Gedanken laſſen Sie uns unſern
Weg fortgehn; wir werden ihn angenehm
finden, wenn auch der Gefahrten noch ſo wenige
waren.

Und ſollte ich mich hierinn geirrt haben, ſoll

ten Sie mit Jhren grundlichen Einſichten und
Jhrer Liebe furs Vaterland in meiner Vorſtel
lungsart einige Fehler oder Jrrthumer entdecken,
ſo belehren Sie mich: ich werde dafur von ganzem

Herzen dankbar ſeyn.

1
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